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SCHWEIZERISCHE KIRCHEN
Fragen derTheologie und Seelsorge

Amtliches Organ der Bistümer Basel,

Chur, St. Gallen, Lausanne—Genf—

Freiburg und Sitten

26/1973 Erscheint wöchentlich 28. Juni 141. Jahrgang Druck und Verlag: Raeber AG Luzern

ZETUNG

Unsere Verantwortung beim Lehren : um jeden Preis das Evangelium

Kardinal Marty von Paris sprach vor der Presse über die Aufgaben des kirchlichen Lehramtes heute

Zum erstenmal wä/irend seines /ün/ya'/irigen
(Pi'rftens a/.? Erzfti.se/io/ der /raazoi/jc/iea
Hauptstadt /Je/t Kardinn/ François Marty
am vergangenen 7S. /Iprd, wenige Tage vor
Ostern, eine Presse/con/erenz. Oer /Carri/nai
.s/irac/i vor Jen Vertretern der Presse after
eine seiner grössten pa.vlore//en Sorgen: Jen
G/aaften anver/à'/.çcftf wei'terziigeften. Die
(Vörie Je.y Ofter/urten von Pari.y /anJen in
Jer Presse einen gro.v.yen (Vi'der/ia/7. Sie
v£r<//esi£/i auc/z /ra/izctö-
sc/ie/t zw
vverJen. Daser Mi'farfteiter ftal Jie Dar-
/egangen (CarJinai AJariyj aa/ GranJ Jer
Zitsammen/assitng im o//i'zte//ett Pis/unis-
organ Jer ErzJiöze.ve Pari.y, «Présence ei
Dia/ogae», Ar. 776 vom 78. Mai 7975, in.y

Deai.yefte äfteriragen. /Ped.J

Unsere Kirche steht mitten iin Sturm

Wir Bischöfe unserer Generation sind
und bleiben durch die Entdeckung des
Unglaubens gezeichnet. Dieser hat uns
— und mehr als einem bis zur Bangig-
keit — zum Bewusstsein gebracht, wie
dringend die Mission ist.

Die grundlegende Entscheidung der
Kirche «Soll ich aus mir selber hinaus-

treten, um die Botschaft zu verkünden?»
stellt sich auch heute noch. Es ist die

Entscheidung der Kirche Frankreichs
seit dem Beginn der Katholischen Ak-
tion. Es ist die Entscheidung des Zwei-
ten Vatikanums und die Entscheidung
des Papstes. Ich kann dies bezeugen, da
er oft mit mir davon spricht. Und es ist
letztlich der Ausdruck einer wahreren
Unterwerfung unter den Willen Christi.
Eine Kirche, die nur auf sich selber be-

zogen wäre, wäre eine sterbende Kirche.
Eine Kirche, die sich weigert, im vollen
Wind zu stehen, ist eine, die erstickt.

In diesem Sinn ist die Kirche lebendig.
Denn sie steht heute mitten im Sturm.
Wenn dies klar ist — und es musste ge-
sagt werden —, so gewinne ich immer
mehr eine andere Uberzeugung, welche
Tag für Tag die pastorale Tätigkeit, die
ich zu unternehmen beabsichtige, tiefer
kennzeichnen wird. Ich will euch sagen
worin sie besteht: Es ist nicht selbst-
verständlich, dass wir einfach deswegen,
weil wir gläubig und hochherzig sind,
auch eine echte evangelische Botschaft
von hoher Qualität weitergeben.

Wir müssen wieder lernen, von Gott zu
sprechen

Es genügt nicht, mit allen auf du und
du zu stehen, wenn wir die Sendung er-
füllen wollen, die wir von anderswoher,
von irgendeinem andern als wir selbst
von Gott, erhalten haben. Die Kirche
könnte die Liebe zu den andern in ihren
Gliedern voll leben, sich vollständig für
die Übung der Gerechtigkeit einsetzen,
dem Menschen als Kollektiv ihre volle
Sorge zuwenden und dennoch nie offen-
baren, wozu sie geschaffen ist und lebt.
Ich für mich bin überzeugt, dass unsere
Generation, die das Konzil geschaffen
hat, in den kommenden zehn Jahren den
Schatz, der ihr anvertraut worden ist,
weitergeben muss, und zwar tatsächlich.
Die so kantigen und klaren Worte, die
Paulus an Timotheus schrieb, gewinnen
in unsern Tagen ihre ganze Tragweite,
behalten ihre volle Kraft. Was würde es
nützen, dass wir die Gesamtheit der
Kirche zum Einsatz für das Zeitliche
und den Aufbau der irdischen Welt be-

wogen haben, wenn sie selber nicht
mehr die Botschaft weitergäbe, wie sie
sie von Christus erhalten hat?
Kurz: das Volk hat ein Recht auf die
Wahrheit. Es hat ein Recht darauf, dass
wir klar von Gott zu ihm sprechen. Die
Kirche kann zahlreiche Reden über zahl-
reiche menschliche Probleme halten
Was würde dies aber der Welt nützen,
wenn sie nie mehr die einzige Rede
hielte, die ihr aufgetragen ist: die von
der geheimnisvollen, notwendigen Be-

gegnung zwischen Gott und Mensch?
Die Rede von der Osterbotschaft.
Wir müssen lernen, wieder besser über
Gott zu sprechen. Dies ist zweifelsohne
neben dem Gebet, das ihm entspricht,
das Problem Nummer eins.

Aus dem Inhalt:

Unsere Verantwortung fte/m Fe/iren:
«m /eden Preis das Fvange/iiim

Re/orm Je.y re/ormi'erten Gottesdiett.s/i?.s

/4ttspriic/i C/tristi und /7ande/n des
Men.sc/iett

Zu einer Fin/uftrung in Newmans
Leften und (Ver/c

Synode 72: Frages/e/7ung der Sac/ikom-
mission: ßezt'e/iungen zwise/ien Kirc/ie
und po/ilisc/ien Gemei'nsc/iei/len

(Pos 7iol Jesus gewo///?

Neue Form der Ai'rc/i7ic/ien Fi'silali'on

Zml/ic/ier Ted
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Unsern Beglaubigungsbrief vorweisen

Ich habe gesagt, wir müssen die Bot-
schaft verkünden, und ein bloss zeit-
licher Einsatz genügt nicht zur Rettung.
Nun haben sich jedoch die Bischöfe in
zwei Erklärungen —- der über den Waf-
fenhandel und der über das Judentum —
auf zeitliche Angelegenheiten eingelas-
sen.
Mir scheint, darin liege kein Gegensatz.
Warum? Das Evangelium ist kein
Märchen. Es ist für das Leben da.
Es muss dem Menschen ermöglichen,
den Sinn seines Schicksals zu erfassen,
das heisst, sich zu retten und nach der
Erkenntnis des Geistes Christi zu han-
dein. Man kann zwischen der Liebe zu
Gott und der zum Nächsten keinen Ge-
gensatz feststellen. Sie stehen unter dem
einen, gleichen Gebot. Alles, was die
menschliche Person betrifft, ist für die
Kirchen von Interesse.
Das Problem ist anders zu stellen, und
ich gebe ihm den folgenden Ausdruck:
Wenn wir Kirchen das Wort über diesen
oder jenen Aspekt des menschlichen
Lebens ergreifen (man mag dabei den
Einzelmenschen oder die Gesellschaft
im Auge haben), von wo aus sprechen
wir da? Welches ist unsere Autorität?
Was ist unser Beglaubigungsschreiben?
Es ist für mich eine Sache geistiger Ehr-
lichkeit, diese Frage zu stellen. Und die
Antwort ist klar: Es ist das Evangelium,
oder noch besser: Es ist Gott, wie wir
ihn durch Jesus Christus erkennen.
Jeder unserer Gesprächspartner hat da-
her das Recht zu verlangen, dass wir
ihm unser Beglaubigungsschreiben vor-
weisen. Das bedeutet für mich ein Zwei-
faches:
1. In jeder unserer Erklärungen müssen
wir ausdrücklich auf den Glauben Be-

zug nehmen, der uns beseelt. Wir wollen
damit nicht aus dem Glauben eine Poli-
tik ableiten; doch der Glaube gestattet
uns nicht, jede beliebige Politik zu be-
treiben.
2. Bevor wir Kirchen das Wort ergreifen,
müssen wir uns die Frage nach unserem
eigenen Lebenswandel, nach unserer An-
hänglichkeit an Christus, nach der Art
unserer Gotteserkenntnis stellen; nicht
als ob wir vollkommen sein müssten be-

vor wir das Wort ergreifen; aber wir
müssen der Botschaft, die in uns wohnt,
treu sein.
Wenn ich beunruhigt bin, dann nicht
deswegen, weil wir uns auf brennende
Probleme einlassen (selbst auf die Ge-
fahr hin, dabei eine gewisse Ruhe zu
verlieren), sondern aus Furcht, dass wir
es unbefriedigend tun, dass das Licht,
welches uns führt, sich verdunkle und
wir dann das Recht einzugreifen ver-
lieren. Wohl sind die menschlichen Ana-
lysen aus Soziologie und Politik usw.
unerlässlich; doch das Licht, das die
klare Sicht ermöglicht, kommt uns von

anderswoher, vom Jenseits; vom Geist,
den Christus uns gegeben hat. Wir
schöpfen unsere Autorität aus dem Hei-
ligen Geist.
Wenn dem so ist, so ergibt sich daraus
klar eine schwere Pflicht, wahrlich auf
der Seite des Geistes zu stehen, auf den
wir uns berufen; Menschen des Glau-
bens, echten Glaubens zu sein. Es ist
für das Urteil, das wir über den Waffen-
handel oder das Judentum fällen, nicht
gleichgültig, ob wir uns durch den Er-
löser Jesus Christus — dem Geheimnis
der Dreifaltigkeit unterstellen. Alles steht
im Zusammenhang.
Man wird mir sagen, dass dies in den
beiden Texten nicht sehr klar gesagt
wird. Man nimmt dort unsern Glauben
ans Evangelium nur ungenügend wahr.
Das ist richtig und in gewissem Masse
natürlich; man kann nicht jedesmal eine

Abhandlung daraus machen.
Persönlich aber wünsche ich, dass dies
öfter ausdrücklich geschieht. Aus diesem
Grunde habe ich im vergangenen De-
zember mit andern Bischöfen (s. Erwä-
gende Anmerkung über den Waffen-
handel) stark betont, dass zwischen der
Analyse und gewissen konkreten Vor-
schlügen des Dokuments über die Be-
waffnung ein Teil stehen sollte, den ich
«Bezugnahme auf die biblische Bot-
schaft» nenne.

Bis zum Kampf für den Glauben

Ich will nun mit euch auf die pastorale
Verantwortung zurückkommen und euch
einige Erwägungen mitteilen, die ich mit
den Bischöfen am letzten Ständigen Rat
angestellt habe. Ich frage mich bisweilen,
ob wir unsere Aufgabe im Dienste des
Glaubens des Volkes genügend durch-
führen. Es mag aus Müdigkeit oder aus
Angst vor der öffentlichen Meinung oder
dann wegen der Vielschichtigkeit der
Fragen geschehen; aber ich fürchte, dass

wir uns heute zu rasch vor irgendeinem
Führer des theologischen Denkens
oder irgendeiner Strömung beugen, von
der die Welt gewissermassen willenlos
hinterher geschleppt wird.
Nun gibt es Probleme, die den Glauben,
die dogmatische Wahrheit direkt beriih-
ren Über diese «werden wir Rechen-
schaft ablegen müssen». Ich nehme als

Beispiele: die Eucharistie, die Gottheit
Christi, Gott in seinem Dreifaltigkeitsge-
heimnis, das Heil..., das etwas anderes
ist als irdische Befreiung oder blosse

Heiligung.
Der erste Gedanke in solchen Fällen ist
zuweilen: «Wenn dem so ist, machen
wir eine Studie, schlagen eine Kommis-
sion vor, geben eine Erklärung heraus.»
Nun wissen wir aber: Wenn man heute
eine Studie ankündigt, so bedeutet das

allzuoft, den Glauben erwecken, wir zie-
hen die Offenbarung in Zweifel. Und

wenn man eine Erklärung erlässt, so
nimmt man hin, dass viele sie nicht an-
nehmen, sich nicht dafür interessieren,
selbst darüber lächeln.
Mir scheint, es gebe einen andern Weg,
der eher typisch pastoral ist und besser
mit unserer Regierungsaufgabe zusam-
menhängt. Er würde lauten: Zu einem
Ereignis Stellung nehmen; in das Leben
der Gemeinschaft eingreifen; den oder
jenen zurechtweisen; bis zum Kampf für
den Glauben gehen, der den Einsatz
unserer eigenen Person verlangt.

Das Volk hat ein Recht auf die Wahr-
lieit

Als ich die Homilie vorbereitete, die ich
bei der Bestattung von Kardinal Lefebvre
in Bourges zu halten hatte, las ich noch-
mais den Bericht durch, den er 1957 bei
der Konferenz der Bischöfe eingereicht
hatte. Ich war beeindruckt durch seine
Autorität und Gegenwartsnähe. Jahre-
lang, bis zu seinem Tod, hat der Kardi-
nal gemahnt: «Die Verkündigung der
göttlichen Wahrheit, die der Welt durch
unsern Herrn Jesus Christus geoffenbart
worden ist, ist die erste Pflicht unserer
bischöflichen Aufgabe, der erste Zweck
unserer besondern Berufung.» Und an
anderer Stelle: «Der Bischof muss sorg-
fältig über die volkommene Echtheit der
Botschaft wachen Die Lehre Christi
müssen wir verkünden, nicht die unsrige.
Sie ist das harte Brot der ewigen Wahr-
heit.»
Ich weiss, die heutigen theologischen
Probleme sind vielschichtig. Es genügt
nicht, das Credo zu wiederholen um
verstanden zu werden. Aber ich weiss

auch, dass das Gottesvolk ein Recht auf
die Wahrheit des Evangeliums hat, nicht
bloss auf «die kleine Wahrheit» irgend-
eines Kopfes. Und ich weiss endlich, wie
sehr ein besonnenes Eingreifen, hinter
dem die Person des Bischofs selber steht,
im gegebenen Augenblick ein Wort ist,
das die Christen befreit.
Mit andern Worten: Für die Bischöfe
steht der Glaube und seine Lehre — wie
die Kirche sie lebt — an erster Stelle.
Sie sind die Hüter der Echtheit der Bot-
schaft. Das ist meine Aufgabe. Der
Glaube ist etwas Lebendiges, nicht als
eine grundlose, subjektive Schöpfung,
sondern wie ein Baum, der durch den

Drang seines Saftes wächst.
Im Namen dieses Wachstums des Glau-
bens müssen wir Bischöfe unsere Sen-

dung als Episkopoi, d. h. als Überwacher
und Garanten, erfüllen. Wenn daher ein
verantwortliches Glied der Kirche, gleich-
viel ob Priester oder Laie, öffentlich und
hartnäckig irgendeinen bedeutenden Irr-
tum in Glaubenssachen lehrt, so ist es

unsere Pflicht — wie der hl. Paulus uns
sagt — ihn zu tadeln, sich mit ihm aus-
einanderzusetzen, eine Erklärung von
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ihm zu verlangen, den Dialog zu schal-
fen aber immer die Wahrheit zu
verkünden.
Es wäre nicht richtig, wenn man hieraus
den Schluss ziehen wollte, die Belehrung
im Glauben bestehe darin, dass man For-
mein wiederholt, oder jeder freie Aus-
druck der Forschung auf dogmatischer
wie auf pastoraler Ebene müsse vermie-
den und verbannt werden
Ganz im Gegenteil.
Es gibt eine notwendige Lebendigkeit
auf dem Gebiet des Verstandes. Aber
die theologische Arbeit muss ihren Mit-
telpunkt immer wieder mit aller Kraft
in den grossen Geheimnissen des Chri-
stentums suchen, vor allem im Drei-
einigen Gott, den wir durch die Auf-
erstehung Jesu kennen. Kurz, im Oster-

geheimnis.

Die Sprache des Glaubens

Man sagt mir oft: «Es geht nicht um den
Glauben, sondern um seinen Ausdruck»,
oder auch: «Wie soll man das ewige
Evangelium für die heutigen Menschen
ausdrücken?»

Ich bin in Lourdes gewesen und habe
dort vier Tage mit Mädchen zwischen
14 und 18 Jahren verbracht (es gab auch
erwachsene Leute, aber diese stellen sich
die Frage weniger); dort habe ich emp-
funden, wie sehr das Problem der
«Sprache des Glaubens» sich stellt. Es
ist ein wirkliches Problem; ich möchte es

als das der «Pädagogik des Glaubens»
bezeichnen. Und ohne Zweifel: es ist
wichtig.
Seine Lösung aber findet es heute
nicht nur auf dem Feld der Pädagogik.
Sie liegt tiefer: auf dem Gebiet der Welt
und auf dem des Glaubens selber. Ge-
ben wir uns Rechenschaft, dass die Welt
und der Glaube heute in einer kritischen
Lage sind.

Freiheit, aber nicht Unabhängigkeit der
Forschung

Ich bekenne mich sehr energisch zur
Zusammenarbeit mit den Theologen.
Man beachte: m/7 r/e« Theologen, nicht
e/er Theologen!
Wir beklagen uns nicht über die Intellek-
tuellen in der Kirche. Ihre Anwesenheit
ist unerlässlich. Wir Hirten müssen es

verstehen, ihnen wahre Probleme zu stel-
len, von ihnen eine wissenschaftliche
Arbeit zu verlangen, sie um exegetische,
geschichtliche, dogmatische Feststellun-
gen zu ersuchen.

Aus diesem Grunde haben wir letztes
Jahr die Dekane der theologischen und
philosophischen Fakultäten in den stän-
digen Rat der Bischöfe kommen lassen,

um mit ihnen zusammenzuarbeiten und
ihnen diese Fragen zu stellen.

Trotzdem ist festzuhalten: Die Theo-
logen sind nicht die ganze Kirche, son-
dem ein Teil. Gewiss, sie haben eine
wirkliche Macht: die Macht des Wortes
und der Rede. Wir müssen uns aber be-

mühen, sie an den richtigen Ort zu
stellen. Wir Hirten haben nicht ihre
Stelle einzunehmen.

Wir müssen im Verhältnis zu ihnen die
Zeugen eines dreifachen Hörens sein; ich
als Hirte muss vor den Theologen für
ein dreifaches Hören zeugen:

1. Das Hören auf den Glaubenssatz,
der uns anvertraut ist. Das Gotteswort,
das von Geschlecht zu Geschlecht wei-
tergegeben wird und uns von Christus
gegeben ward. In diesem Sinne müssen
wir Hirten Kontemplative des Wortes
sein; das ist wichtig-.

2. Das Hören auf das uns anvertraute
Volk. Denn wenn wir tadelnd eingreifen,
so geschieht das um des Volkes willen,
im Dienst an diesem Volk, kraft unseres
Auftrags, das Evangelium zu verkünden.

3. Das Hören auf die Gesamtkirche,
verbunden mit Rom und den übrigen
Bischöfen.

Ich fasse zusammen: Den Theologen
kommt Freiheit der Forschung zu, aber
nicht Unabhängigkeit. Der Dialog
zwischen Hirten und Intellektuellen
muss weiter entwickelt werden. Das ist
meine Stellung.

Eingreifen

Man wird mir sagen: Die Theologen
bringen Meinungen vor. Man weiss aber
nicht, ob «diese Meinungen die Ansich-
ten des Episkopats sind, da dieser nichts
sagt... Man sollte wissen, ob eine be-
stimmte Einstellung im Einklang mit der
Kirche steht oder nicht...»
Das sind Dinge, die man nicht so rasch
erledigt, wie man ein Stück Käse ab-
schneidet. Die Forschung der Intellek-
tuellen, der Theologen muss eine ge-
wisse Freiheit haben, die erlaubt über
das hinauszugehen, was man bisher ge-
lehrt hat. Diese Freiheit der Forschung
hat jedoch den Zweck, die Lehre besser
zu erklären und zu verstehen. Wenn sie
eines Tages das Gewissen der Gläubigen
und der Menschen ernstlich beunruhigt,
so muss der Bischof, der kraft seiner
Hirtensendung gleichzeitig auf das Wort
Gottes, auf das Volk und auf die von der
Kirche vorgetragene Lehre hört, zwei-
t'elsohne eingreifen.
Wann ist nun der richtige Augenblick da?
Das ist nicht so leicht zu sagen. Es
gilt da Vorsicht walten zu lassen. Wenn
ich in einem Artikel etwas lese oder ir-
gendwo etwas höre, das mir tendenziös
erscheint, so heisst das nicht, ich müsse
schon tags darauf eine Erklärung er-
lassen. Man muss den Dingen eine ge-

wisse Zeit lassen, und ich muss mich mit
denen auseinandersetzen, die diese Dinge
sagen. Es soll ein vertiefter Dialog statt-
finden; man soll gemeinsam suchen. Es
gibt zuweilen Möglichkeiten, mit einem
Menschen ganz tief in Berührung zu
kommen; das muss ich jeweils in aller
Liebe, aber auch in aller Wahrheit tun.

Es gilt, den Ansichten der Menschen
Achtung entgegenzubringen, aber eben-
solche Achtung gebührt auch dem Glau-
ben.

Eine gewisse Versteifung?

Nein, das liegt hier keineswegs vor. Hier
liegt für mich ein Problem der Treue zu
unserer Sendung vor und der tiefe
Wunsch nach Rückkehr zur einzigen
Quelle: zu Jesus Christus, dem Retter,
dem Auferstandenen.

Eine Versteifung wäre lächerlich. Denn
wenn die Probleme wahr sind, nicht bloss
eine Mode, so lassen sie sich nicht aus
der Welt schaffen, indem man die Augen
schliesst oder einen Akt der Autorität
setzt. Die Geschichte zeigt uns, dass sie

in solchen Fällen früher oder später doch
wieder erscheinen.

Die Christen müssen den Problemen, die
sich ihnen stellen, ins Auge blicken; das
muss jedoch in einem wahren «Kampf
des Glaubens» erfolgen.

Wie geschieht das?

In erster Linie sind zwei Haltungen aus-
zuschalten.

Die erste besteht darin (ich greife zum
oben erwähnten Bericht von Kardinal
Lefebvre), dass man «sich in die Sicher-
heit unseres Credos einschliesst und
eifersüchtiger auf die Unverletztheit der
Grundsätze bedacht ist als auf die mis-
sionarische Ausstrahlung». Mit anderen
Worten: Man wiederholt Worte, die
kein Leben mehr enthalten und glaubt
an ihre beinahe magische Wirkung.
Die zweite Haltung lässt sich von der
Strömung tragen, gleicht sich fortwäh-
rend an die Umgebung an in der man
lebt, bis man — zuweilen unbewusst —
aus dem Evangelium eine blosse Ideo-
logie oder Meinung macht.

Der dritte Weg — ich hoffe, es sei der
meine — ist der der Menschwerdung,
wie sie im Evangelium gezeichnet ist.
Das heisst: Gegenwart und Dialog, aber
ohne Verzicht auf das, was man wirk-
lieh ist. Infolgedessen: ein fordernder
Dialog. Und wer Dialog sagt, meint zwei
Gesprächspartner, zwei Sprachen. Das
schliesst einerseits in sich: Achtung der
Ideen und Annahme der Probleme,
Übernahme der Verantwortung und Ein-
satz für die Befreiung des Menschen;
aber anderseits auch Verwurzelung im
Glauben.
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Wurzeln für Sturmzeiten

Greifen wir zu einem Bild: In einem
Sturm oder Wirbelwind fragt man nicht
nach den Blättern oder Blüten, die der
Baum trägt, sondern nach den Wurzeln.
Ohne Wurzeln kein Baum!
Gehen wir noch weiter. Wenn wir die
Welt durch Jesus Christus retten wollen,
wenn wir sie taufen wollen, so müssen
wir dem Geiste Jesu gestatten, sie zu be-

arbeiten, neuzubilden. Wir können dabei
tätige Zeugen werden, wenn wir ein Wis-
sen von Gott haben.

Nochmals ein Vergleich! Wenn ein
Kranker zum Arzt geht und ihm sagt, er
habe Schmerzen im Kopf, in den Nieren,
am Herzen, so kann ihm der Arzt in
einer andern, der wissenschaftlichen
Sprache die Schilderung seiner Übel
geben und dazu einige Pillen, um die
Schmerzen zu lindern. Dadurch handelt
er aber nicht nach seinem Beruf... Er
sollte die tiefere Ursache, die Wurzel des

Übels, herausfinden und dem Kranken
sagen, nicht der Kopf sei krank, sondern

Zum neuen Zürcher Kirchenbuch

Der rasche Wandel, der seit Vatikanum
II in der römischen Kirche stattgefunden
hat, veranlasst nicht wenige Katholiken
zur Frage, ob der Reformwille heute
nicht entschiedener bei uns zum Aus-
druck komme, während die Protestanten
sich eher traditionell verhielten. Beson-
ders fallen die Änderungen auf, die im
katholischen Gottesdienst während des
letzten Jahrzehnts eingetreten sind. Eine
tiefgreifende liturgische Erneuerung, so

wird dann bemerkt, fehle hingegen bei
den Evangelischen; ihr Status-quo-Den-
ken verhindere sie am mutigen Auf-
bruch.
Ein solches Urteil bedarf allerdings
einiger Korrektur, denn in jüngster Zeit
setzten auch im schweizerischen Prote-
stantismus vielfache Bestrebungen ein,
das gottesdienstliche Leben umzugestal-
ten'.Ein bedenkenswertes Beispiel dafür
bietet sich uns in der unlängst einge-
führten Zürcher Gottesdienstordnung an,
die — weil unsererseits noch kaum be-
achtet — uns hier etwas beschäftigen
soll 2. Allzu lange betrachteten wir die
Reformierten gleichsam als eine alitur-
gische Gemeinschaft. Doch wäre es jetzt
an der Zeit, ihre Bemühungen wenig-
stens zur Kenntnis zu nehmen — und
vielleicht von ihren Erfahrungen zu
lernen, blicken sie doch auf eine ehr-

die Leber, und die Heilung seines Übels
verlange vielleicht eine Operation. Die
wahre Befreiung erfolgt um diesen Preis.
Der Patient wird das vielleicht nicht so-
gleich verstehen und unruhig sein; all-
mählich jedoch wird er seinem Arzt ver-
trauen, die Diagnose und das empfoh-
lene Heilmittel annehmen.
Kurz gesagt: Ich bin überzeugt, dass

wir nicht meinen dürfen, das uns anver-
traute Volk sei nicht imstande, im Ver-
ständnis für die Botschaft zu wachsen.
Auch dies ist eine Frage der Achtung.
Ich glaube, das Volk Gottes bedarf heute
mehr als je — denn es ist etwas erschüt-
tert — der tiefen, wahren, stark verwur-
zelten Wahrheit.
Ich bitte euch jedoch nicht zu meinen,
das sei eine Versteifung meinerseits, eine
lehrhafte Verhärtung im schlimmen
Sinne des Wortes. Ich sehe darin viel-
mehr eine Treue zur Botschaft, die mir
in der Sturmzeit erst recht notwendig
scheint.

(Für die 5/CZ «n.v dem Frn«zo'ràc/ien dèer-
.jetzt von //i/deèrand P/i//«erJ

würdige volkssprachliche Tradition zu-
rück 3. Neuere Forschungen zeigen ein-
deutig, dass Zwingli als der eigentliche
Liturgiker unter den Reformatoren zu
gelten hat L

Ein Arbeitsbuch
mit Modellgottesdiensten

Am 1. März 1960 fasste die Synode des

Kantons Zürich den Beschluss, das aus
dem Jahre 1916 stammende Kirchen-
buch nicht wieder aufzulegen, auch nicht
in umgearbeiteter Form, sondern es
durch ein anderes Werk zu ersetzen.
Geist und Sprache der Agende schienen
überholt. Es wurde eine eigene Liturgie-
kommission bestellt, die bereits im
Herbst 1963 den Gemeinden einen Ent-
wurf zur Gottesdienstordnung aushän-
digen konnte, so dass das Kirchenvolk
die Möglichkeit besass, ihn (bis zum 1.

Mai 1965) zu erproben L Die Experi-
mente zeitigten ein positives Ergebnis.
Im weiteren Verfolg ihrer Arbeit gelang-
ten die Kommissionsmitglieder jedoch
zur Einsicht, vom Hergebrachten ab-
rücken zu müssen. Überzeugt von der
Notwendigkeit einer wirklichen Neube-
sinnung, beschritten sie einen recht un-
gewohnten Weg: Sie sahen von einer
verpflichtenden Sammlung vorgeprägter

Gebete und Texte ab und entschieden
sich für die Herausgabe von Gottes-
dienstmodel/en. Diese Muster sollen den
Pfarrern und Gemeinden als Handreiche
dienen für die Erstellung je eigener For-
mulare. Es liegt demnach in der Absicht
der Verfasser, die schöpferische Tätig-
keit der Gottesdienstverantwortlichen an-
zuregen. Das Arbeitsbuch enthält 50
Formulare für Predigtgottesdienste und
je 10 für Abendmahls- und Tauffeiern.
Künftig darf es nicht mehr dabei sein
Bewenden haben bloss die Predigt aus-
zuarbeiten, im übrigen sich aber auf die
offiziellen Bücher abzustützen. Der
Gottesdienst muss als ganzer vorbereitet
werden, damit die wechselnden Gege-
benheiten und die Forderungen der
Stunde bei der Komposition der Texte
und der Auswahl der Schriftworte Be-

rücksichtigung finden.
Weil jedoch alles Neuschaffen gewisse
Grundsätze voraussetzt, fügte man dem

eigentlichen Liturgiebuch einen Kom-
mentar bei, der wohl etwas Einmaliges
in der protestantischen Agendenliteratur
darstellt ®. Mit seinen ausführlichen litur-
gietheologischen Erwägungen zielt der
theoretische Teil darauf ab, das Funda-
ment zur Liturgie für den Menschen
von heute zu legen. Wir begegnen hier
einer modernen Lehre vom reformierten
Gottesdienst, die mit den vatikanischen
Leitlinien zu vergleichen ein lohnendes

' 7. Baumgartner, Ordinationsliturgie der
Reformierten. Zwei Formulare der fran-
zösischen Schweiz, in: Heiliger Dienst 25

(1971) 77—86; ders., Kinderdarbringung
— Kindertaufe. Zur Diskussion um die
Riten der Präsentation und Benediktion
im protestantischen Raum, in: FZThPh
18 (1971) 419—474.

^ Kirchenbuch I. Ordnungen und Texte
für den Gottesdienst der Gemeinde.
Herausgegeben vom Kirchenrat des Kan-
tons Zürich 1969, 304 Seiten.

> Vgl. hiezu die unter Prof. J. J. von
Allmen entstandene Dissertation eines
Amerikaners: //ttg/te.j 0/i'/;/i«nt OM, The
Patristic Roots of Reformed Worship
(Neuchâtel 1971), 503 pp. Der Verfasser
zwingt zur gründlichen Revision über-
kommener Ansichten bezüglich der got-
tesdienstlichen Leistungen der Reforma-
toren reformierten Bekenntnisses.

'F. Sc/imidt-C/attsing, Zwingli als Litur-
giker (Göttingen/Ostberlin 1952); dm,,
Zwingiis Kanonversuch (Frankfurt a. M.
1969); dm., Zwingiis liturgische Formu-
lare (Frankfurt a. M. 1970); 7/. Sonder-
egger, Tradition und Progression. Zum
Gottesdienst der Reformatoren, in:
Zwingli-Kalender (Basel 1971) 29—34.

s Von einigen Ergänzungen abgesehen,
erschien die Vorlage von 1963 unver-
ändert unter dem Titel: Zürcher Gottes-
dienstordnung ZGO). Entwurf zu
einer Ordnung für den Gottesdienst mit
Predigt, Abendmahl, Taufe und Konfir-
mation. Herausgegeben vom Kirchenrat
des Kantons Zürich (Zwingli-Verlag, Zü-
rich-Stuttgart 1965). 77 Seiten.

"Einführung zur Gottesdienstordnung. Hg.
vom Kirchenrat des Kantons Zürich 1969.
85 Seiten, zit. EG.

Reform des reformierten Gottesdienstes
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Unternehmen wäre '. Das Kirchenbuch
bildet somit nicht den Abschluss einer

Entwicklung; es markiert den Beginn
einer kreativen Periode.

Gottesdienst in der Krise

«Der Gottesdienst ist das Herzstück der
Kirche» s. Dieser Passus im Geleitwort
zum Entwurf steht nicht mehr im neuen

Kirchenbuch, vielleicht deswegen, weil
die Krise der Liturgie inzwischen allzu
deutlich in Erscheinung getreten ist. Was

W. Freytag einst in bezug auf die Mis-
sionen äusserte, dürfen wir ohne wei-
teres auf den Gottesdienst abwandeln:
Die Liturgie hatte früher Probleme, jetzt
indessen ist sie selber zum Problem ge-
worden ®. Weit bedrängender als die
Frage nach dem Wie des gottesdienst-
liehen Feierns stellt sich in unsern Tagen
die Frage nach der Möglichkeit und
dem Wesen christlichen Kultes über-
haupt Die Autoren sind sich der Tat-
sache wohlbewusst, dass die Agende zu
einem Zeitpunkt herauskommt, da der
Gottesdienst mit seiner Ordnung, seiner
Sprache und seinen Liedern von man-
chen angefochten wird. «Viel Bisheriges
scheint nicht mehr vollziehbar» (EG 10).
Die eher sporadischen Versuche zu einer
Reform, ausgegangen von der Initiative
einzelner Gruppen und Kreise, blieben
ohne dauernden Erfolg. Daher der Ruf
zahlreicher reformierter Christen nach
einer Neugestaltung; sie fordern ein Ab-
rücken vom Einmannbetrieb und be-
gehren grössere Mitsprache und tätige
Teilnahme, in Entsprechung zum mün-
digen Charakter der Gemeinden.
Die Autoren des Kirchenbuches halten
die Erneuerung des Gottesdienstes frei-
lieh in erster Linie für eine «theologische
und eine sprachliche Aufgabe» (EG 13)
um den Menschen zu helfen, das Wort
Gottes zu vernehmen. Aus diesem
Grunde verlegten sie das Schwergewicht
(ähnlich wie die Liturgiekonstitution von
Vatikanum II) auf die iiturgietheologi-
sehen Aussagen. Die in vielen Überle-
gungen und Gesprächen herangereiften
Einsichten über die verschiedenen Funk-
tionen des Gottesdienstes möchten sie

zum Nutzen aller fruchtbar machen.

Keine Reform kann jedoch beim Null-
punkt beginnen; so sehen sie sich ge-
nötigt, ihr Verhältnis zum überkom-
menen Erbe näher zu bestimmen. Das

Neue, erklären sie, könne sich aus dem
Alten heraus entfalten und vermöge
auch Altes zu verwandeln ". Es geht
ihnen aber nicht darum, historische
Formen um jeden Preis zu retten, denn
«das Gemeinsame der Überlieferung
muss sich im Gehalt bewähren» (EG 22).
Ein fruchtbares Neuschaffen, dem das
Kirchenbuch mit seinem Kommentar
Wege weisen will, hat also vorab den
/«/in/t des anvertrauten Gottesdienstes

treu weiterzugeben. In einer sich ständig
verändernden Welt, in einer sich immer-
zu wandelnden Sprache hört die Aufgabe
der Erneuerung eigentlich nie auf.

Die drei Pole des Gottesdienstes

«Die reformierte Kirche versammelt sich

zum Lobpreis Gottes, zur Stärkung der
Brüder und zum Zeugnis in der Welt
als Gemeinde Jesu Christi, die das Evan-
gelium hört und bewahrt» (EG 13). Ge-
meinde, Gott, Welt: damit sind klar die
drei Pole ausgedrückt, um die sich das

gottesdienstliche Geschehen dreht.
Im Dienst an den Menschen und ihrem
Glauben liegt eine der Hauptfunktionen
der Liturgie; die Christen kommen zu-
sammen, um im Hören auf Gottes Wort
in der Glaubenserkenntnis voranzu-
schreiten. Hier ist der Ort, wo sie sich
in das Leben mit dem Evangelium ein-
üben, und zwar zusammen mit jenen,
die den Glauben der Gemeinde teilen
oder ihm suchend, fragend und zweifelnd
gegenüberstehen. «Hier werden die ein-
zelnen zusammengefasst. Hier werden
sie zur Gemeinde» (EG 11). Doch hat
der Gottesdienst als «Konzentrations-
punkt der Gemeinde» seine Berechtigung
nur im Hinblick auf die Sendung, als

«Quellort eines Lebens, einer Haltung,
die als ganze gottesdienstlich und heilig
ist». Sammlung um der Sendung willen!
Diese Aussagen decken sich mit der be-
rühmten Nummer 10 der Liturgiekon-
stitution, welche den Gottesdienst als
Gipfel und Quelle bezeichnet. Die
Agende unterstreicht die wachsende Be-
deutung des Gottesdienstes in einer Zeit,
da der Mensch von überallher der Beein-
flussung und Überredung ausgesetzt ist.

Liturgie sollte wesentlich Hilfe zur Be-
sinnung, Verinnerlichung und Befreiung
sein. Im Gottesdienst muss um Wahr-
heit gerungen werden (EG 21). Das
Thema der Sammlung, in der Liturgie-
konstitution nur hin und wieder gestreift,
erfährt hier eine biblisch vertiefte Be-
handlung; über das psychologisch-päda-
gogische Moment des Sichzusammenfin-
dens hinaus hebt die Agende kräftig
den glaubensmässigen Kern hervor: die
Sammlung des Gottesvolkes um seinen
Herrn Auf Gottes Einladung und Ruf
hin empfängt es Lehre und Trost, Er-
munterung und Weisung. Immer wieder
bedarf es, weil in die Irre gegangen, der
Evangelisierung und Konfrontation mit
dem Willen Gottes.
Den zweiten Pol liturgischen Geschehens
bildet Gott. Wahrer christlicher Kult
kann darum nie auf das Element des
Gebetes (in seiner doppelten Form der
Anbetung und Fürbitte) verzichten, er
muss zu einer Schule ernsten Einübens
ins Beten werden. Wie in den nachvati-
kanischen Erlassen tönt auch hier ver-
schiedentlich das Anliegen der Echtheit

gottesdienstlichen Tuns durch; dieses ist
auf seine Wahrheit zu prüfen. Daraus
ergeben sich neue Anforderungen' an
Form und Gehalt des Gebets. Das durch
lange Gewohnheit Verfestigte, theologi-
sehe Aussagen und schmückende Bei-
gaben im Sprachgewand vergangener
Epochen sind auszuscheiden, wenn der
heutige Christ seine Erfahrungen darin
nicht mehr ausgedrückt findet. «Das
Gebet muss aus der Liebe zum Men-
sehen, wie er heute denkt und spricht,
erneuert werden» (EG 14). Mit dem
Hinweis auf ältesten christlichen Brauch
empfiehlt die Agende Einfachheit im
Umgang mit Gott. Es braucht nicht viele
Worte, keine Gebetsrhetorik, keine über-
schwenglichen Gottesanreden, dafür aber
vertrauensvolles Hintreten und die
«kurze Nennung der Liebe Gottes» (EG
18). Das Gemeindegebet, stets dem All-
tag und der Verborgenheit des stillen
Kämmerleins nahe, soll es dem einzelnen
ermöglichen, wahrhaftig Gott zu begeg-
nen und persönliche Zwiesprache mit
ihm zu halten.

Schliesslich kreist der Gottesdienst um
einen dritten Pol: die Welt. Die Bewe-

gung von Gott zur Welt wird mit Recht
stark betont, stärker als etwa in der Li-
turgiekonstitution. Jeder Gottesdienst
gründet in der Mission und hat Gott
und Welt zu seinem Thema» (EG 13).
Gottes-Dienst und Welt-Dienst lassen
sich nicht trennen.

Funktionale Sicht der Liturgie

Die drei eben erwähnten Adressaten des
Gottesdienstes (Gemeinde, Gott, Welt)
werden in der Agende in einen bestimm-
ten Bezug zueinander gebracht. Die Ge-
meinde, die zusammentritt, richtet sich
vorerst auf Gott hin aus und vernimmt
sein Wort; hierauf wendet sie sich den
Mitmenschen zu und fasst den Ent-
schluss, in der Welt ein gehorsames Le-

' Gegenüber dem Entwurf von 1963 er-
fuhren die prinzipiellen Überlegungen
1969 eine beachtliche Ausweitung. Die
Problematik deckt sich in vielem mit den
Schwierigkeiten und Entwicklungen der
römischen Kirche. Die Liturgiekonstitu-
tion scheint ihren Einfluss bei der Ab-
fassung der zürcherischen liturgietheol'o-
gischen Leitlinien ausgeübt zu haben.

«ZGO 9.
® Man denke etwa an die Diskussionen

in Uppsala: Vierte Vollversammlung des
Ökumenischen Rates der Kirchen (die
Berichte dazu Genf 1968, 101—116 zum
Gottesdienst); zur Weiterführung des Ge-
sprächs siehe K. F. Mil/Zer (hg.), Got-
tesdienst in einem säkularisierten Zeit-
alter (Kassel 1971).

" Vgl. G. Fôe/ùig, Die Notwendigkeit des
christlichen Gottesdienstes, in: ZThK 67
(1970) 230—249.

" Vgl. LK 23: Es sei Sorge zu tragen, «dass
die neuen Formen aus den schon beste-
henden gewissermassen organisch heraus-
wachsen».
Vgl. Abschnitt «Sammlung» EG 32—36.
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ben zu führen. Diesem Nacheinander
von Handlungen entsprechen die fünf
Hauptteile einer jeden Liturgie: Samm-
lung, Anbetung, Predigt, Fürbitte, Sen-

dung. «Die Folge der Teile ist eine
sachliche und funktionelle» (EG 24).
Immer müssen zwar die fünf Bestand-
teile vorhanden sein, doch ihre inhalt-
liehe und formale Ausgestaltung kann
sich dem Anlass, den Umständen und
dem Zweck einer gottesdienstlichen Zu-
sammenkunft anpassen, so dass bald
diese, bald jene Funktion mehr zum
Tragen kommt. In diesen Grundraster
fügen sich andere liturgische Akte ein,
so etwa die Taufe (in die Anbetung oder
Fürbitte), das Abendmahl, die Konfir-
mation und die Ordination (zwischen
Fürbitte und Sendung). Auch innerhalb
der einzelnen Teile herrscht eine, wenn
auch weniger bindende Ordnung. Die
Feinstruktur, als eine Hilfe gedacht, er-
trägt gewisse Abweichungen. Der Ge-
samtplan einer Liturgie sieht nun wie

folgt aus:

Samm/ang Eingangslied
Grusswort
Eingangswort
Eingangslied

zlnèefang Psalmgebet
Loblied
Bittwort

Pred/g/ Schriftlesung
Lesungslied
Predigt
Glaubenslied

Fürö/zze Mitteilungen und Abkündungen
Fürbitte
Vaterunser

Sendung Sendungswort
Segen
Schlusslied
Ausgangsspiel

Schon rein äusserlich wird ersichtlich,
dass die Verkündigung die Mitte jeden
Gottesdienstes darstellt. Um die Predigt,
die auch in Zukunft ihren zentralen
Platz behaupten muss — mit ihrer Qua-
lität stehe und falle alle Erneuerung —,
gruppieren sich die übrigen Handlungen.
Es entsteht so ein eindrücklicher, sym-
metrischer Aufbau. Doch kann man sich

fragen, ob der Ort der Anbetung (vor
dem Hören des Gotteswortes) glücklich
gewählt ist. Müsste der Mensch nicht
zuvor unter das Gericht des Wortes ge-
stellt werden, damit er in der richtigen
Haltung und Gesinnung sich Gott an-
betend nahe? Das «Er hat uns zuvor
geliebt» (1 Jo 4,10) scheint in dieser
Gliederung irgendwie verdunkelt. Hinzu
kommt, dass der Schriftlesung sieben

i' Zu neueren evangelischen Bemühungen
um gottesdienstliches Beten cf. Heft 12

von Wissenschaft und Praxis in Kirche
und Gesellschaft 61 (1972), spez. G. Reese,
Das gottesdienstliche Gebet. Theologie
und Tendenzen neuerer Gebetstexte
(489—503); ferner LL Löwe u. a., Nach-
denken vor Gott (Kassel 1969); G. W.
Loc/ier, Unsere Gottesdienste — heute
und morgen, in: Reformatio 21 (1972)
267—280.

verschiedene Akte vorgelagert sind, was
dem Ablauf der Liturgie eine wohl etwas
schleppende Gangart verleiht.

Bemühung um rechtes Beten

Ohne auf jedes einzelne Element ein-
treten zu wollen, seien wenigstens ein

paar Bemerkungen zu diesem oder je-
nem Punkt angebracht 'L Unser beson-
deres Interesse erwecken die im Anbe-
tungsteil figurierenden Textmodelle.
Hier sind speziell die «LWmgeèeZe» zu
erwähnen. Es handelt sich nicht um aus-
schliesslich biblische Psalmen, sondern
um hymnische Stücke, die, vom Psalter
her inspiriert und gewachsen, die Er-
fahrungen der anwesenden Gläubigen
ins Wort heben. Meistens weisen sie

einen vorgeprägten Anfang und Schluss

auf, während der Mittelteil wechselt; sie
vermeiden Sentimentalitäten und allzu
subjektive Äusserungen. Theologisch
sehr dicht und sprachlich gepflegt, zei-

gen diese Lob- und Dankgebete, wie der
Psalter sich in unsern Tagen aktualisie-
ren und ins Christliche transponieren
lässt. Das «ßiMwoH», in etwa der römi-
sehen Kollekte vor den Lesungen zu ver-
gleichen, erfleht die Gegenwart des Gei-
stes, um die Hörer auf das Verstehen
des Wortes zuzurüsten. Man könnte nur
wünschen, dass unsere Messorationen
zuweilen das Geistmotiv aufgreifen
würden; ebensosehr wie der eucharisti-
sehe Teil bedarf der Wortgottesdienst
einer Epiklese, weil der Heilige Geist
allein die Gemeinde in die Wahrheit
einzuführen vermag.
Steht im Anbetungsteil die Preisung im
Vordergrund, konzentriert die Gemeinde
in der FurèiMe ihre Aufmerksamkeit auf
die Mitmenschen, die Mitgemeinden und
die Mitvölker. Indem die Versammlung
sich die Kirche und Mitwelt vergegen-
wärtigt, öffnet sie sich nach aussen hin,

nimmt sie ihren Weltauftrag wahr und
ernst. Durch den Einschub der «AL(7-

Zet'/uztgen und /I Mündungen» (ausge-
wählte Informationen aus Mission, Öku-
mene und Diakonie; Bekanntgabe der
Taufen, Trauungen und Todesfälle) vor
der Nennung der Gebetsanliegen erhält
die Fürbitte einen konkreten Hinter-
grund. Vielleicht lässt sich auch bei uns
dieses welthafte Element, durch puristi-
sehen Übereifer aus der Messe verbannt,
mit der Zeit wieder (in vernünftiger Art)
zurückgewinnen. Die Kollekte (das «Op-
fer») als «eine Form tätiger Hinwen-
dung zum Leben der Gemeinden in der
Welt» (EG 50) muss im Fürbitte-Teil
verankert sein. Leider versäumt es die
Agende, eine Theologie der Kollekte zu
entwickeln, für die auch wir Katholiken
dankbar wären — weil sie uns ja immer
noch mangelt. Die Fürbitte-Beispiele
sind (gemäss Jo 17) vom Loben und
Danken für Gottes Zusage und Gnade
durchsetzt und getragen, was ihnen einen
doxologischen Klang gibt. Wir fin-
den darin viele hervorragende For-
mulierungen, doch scheinen sie etwas
lang geraten — im Widerspruch zur
angeführten Praxis der frühen Kirche
— und zu monologisch konzipiert; die
Gemeinde hört schweigend die lange
Aufzählung des Liturgen an. Die Agende
fordert die Mitarbeit der verschiedenen
Dienste und ihrer Träger bei der Vor-
bereitung der Fürbitten. Das Sendtzngs-
wort vor dem Schluss-Segen, in den All-
tag überleitend, erinnert die Gläubigen
an ihre Aufgaben in Familie, Beruf und

Öffentlichkeit, ermahnt sie zum treuen
und vertrauensvollen Durchhalten. Man-
ches hier Angebotene würde sich vor-
züglich dazu eignen, die Entlassung der
römischen Messe etwas anzureichern
und den Übergang zum weltlichen Got-
tesdienst auszugestalten.

(Fortsetzung folgt) 7n/<oè Baumgartner

Anspruch Christi und Handeln des Menschen

Unter diesem zutreffenden Titel legt das

kleine, aber sehr dichte und inhaltsreiche
Buch jenen Teil der Moraltheologie dar,
den man gewöhnlich als «allgemeine
Moral» bezeichnet L Allerdings sind der

Aufbau, der Stil und zum Teil auch die
Thematik erheblich anders als in den

klassischen Moralbüchern. Der Autor,
Professor für Ethik und Moraltheologie
an der Theologischen Fakultät Luzern
und Dozent für Moraltheologie bei den

Theologischen Kursen für Laien — das
Buch ist aus diesen Vorlesungen ent-
standen —, geht eigene Wege. Wohl
kommt die traditionelle Lehre von

menschlichen und sittlichen Akten, von
der Norm und vom Gewissen zur Sprache,
aber mit anderen Akzentsetzungen und
in neuen Zusammenhängen. Der Verfas-
ser legt das Hauptgewicht weder auf die
klare Begriffsbestimmung noch auf die
Systematik. Es geht ihm viel mehr um
eine möglichst lebensnahe und zeitbe-

zogene, in viele Richtungen offene und
ständig zusammenfassende Schau der

Grundlagen der Moraltheologie. Das

' Franz Furger.- Anspruch Christi und Han-
dein des Menschen. Elemente christlicher
Welt- und Lebensgestaltung. Imba-Verlag,
Freibura i. Ü. 1972. 212 Seiten.
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macht die Lektüre nicht immer leicht
und stellt vor allem an jene, die mit der
Problematik weniger vertraut sind, er-
hebliche Anforderungen. Wer das Werk
als «Lehrbuch» der Moraltheologie be-

nützen möchte, wird vermutlich einige
Schwierigkeiten haben. Wer aber eine

Einführung in die heutige moraltheolo-
gische Gesamtübersicht sucht, oder eine

Orientierung über theologische, philoso-
phische und wirklichkeitsbezogene Ge-

Sichtspunkte einer allgemeinen Moral,
der wird reich beschenkt. Dem Autor ist
es gelungen, in einer flüssigen und sehr
konzentrierten Darstellung, die allerdings
im Stil oft wechselt, eine grosse Fülle
von verschiedenen Gesichtspunkten von
vielen Seiten einzuarbeiten. Manchmal
hat man den Eindruck, dass die Fülle
und die Vielschichtigkeit der Informa-
tion auf Kosten der Übersichtlichkeit
und der Begründung geschieht. Ohne
Zweifel könnten manche Hinweise weg-
fallen, damit die theologische Darlegung
in ihrer inneren Einheit klarer zum Aus-
druck käme.
In der Einleitung umschreibt der Ver-
fasser die Aufgabe der Moraltheologie.
Sie will «in einer nüchternen Reflexion
Gewissheit darüber zu erhalten suchen,
wie der Mensch als Christ sich in der
Welt zu verhalten hat» (S. 15). Das Mass

dafür ist nicht ein neues Prinzip, sondern
die Person Christi selber. Der Christ ist

zur Nachfolge Christi in Liebe berufen.
Wenn eine allgemeine Moraltheologie
diese Aufgabe darlegen will, geht es

nicht um ein «Moralisieren», sondern
um «ein wesentlich prospektives, zu-
kunftsgerichtetes Bemühen um christ-
liehe Selbstverwirklichung des Menschen

in der Welt» (S. 27). Dementsprechend
muss die Moraltheologie vom Menschen-
bild ausgehen. Deshalb ist im ersten Teil
unter dem Titel «Der Mensch — Angel-
punkt der Liebe» vom Menschenbild
unter dem philosophischen und theolo-
gischen Gesichtspunkt die Rede. Viel-
leicht kommt die theologische Darlegung
im Vergleich zur philosophischen etwas
zu kurz, vor allem, weil die ganze heils-
geschichtliche Dimension einbezogen
wird.
Der Hauptteil des Buches ist dem Ver-
hältnis zwischen christlichem Sein und
christlichem Tun gewidmet. Im Vorder-
grund steht der persönliche Entscheid
zur Nachfolge im Gewissen. Mit Recht
betont Furger die Bedeutung der Grund-
entscheidung, der Vorentscheidungen
und der einzelnen persönlichen Entschei-
düngen — ein Aspekt, der in der tradi-
tionellen Moraltheologie oft zu wenig
beachtet wurde. Das Gewissen kann je-
doch nur richtig entscheiden, wenn es

Normen als Leitlinien berücksichtigt. Ob
es gut ist die Normen bereits als «Ord-
nungsstrukturen des Gewissens» zu be-
zeichnen (S. 86), ist eine Frage für sich.
Jedenfalls kommt diese Auffassung in
der nachfolgenden Darlegung nicht klar
zum Vorschein. Sehr wertvoll ist die dif-
ferenzierte Deutung der neutestament-
liehen Normen, die nicht einfach in allen
Einzelheiten als fertige Gebote aufge-
fasst werden können. Daraus zieht der
Autor die wichtige Folgerung: «Immer
wieder wird sich die Kirche als Gemein-
schaft wie in ihren einzelnen Gliedern
und besonders in denjenigen, die als
Lehrer oder als Leiter in ihr die beson-
dere Verantwortung dafür tragen, fragen

müssen, was an unveränderlicher Dy-
namik durchgetragen und was als Zeit-
gebundenes neuüberdacht und korrigiert
werden muss, damit in einer andersartigen
Welt die eine Botschaft der Liebe verstan-
den und verwirklicht werden kann. Dass
dazu eine im Glauben wache Meditation
der neutestamentlichen Zeugnisse uner-
lässlich ist, versteht sich dann ebenso, wie
sie zugleich nur in der feinfühligen
Kenntnis der Welt und ihrer Strukturen
erfolgen kann. Christliche Moraltheolo-
gie steht so im Dialog mit der Glaubens-
erkenntnis und den allgemeinen Wissen-
Schäften, also in einer kritischen Ver-
mittlung, damit Gottes Geist sich in der
Welt verwirkliche» (S. 110). Damit ist
treffend die ständig neue Aufgabe der
Moraltheologie, aber auch der Kirche,
aufgezeigt.
Das Naturgesetz versteht der Verfasser
als «ethische Sachstrukturen der Welt».
Nach einem geschichtlichen Überblick
über die Problematik des Naturgesetzes
versucht er die Grundgehalte des Natur-
rechts zu bestimmen und geht auf die

Frage ein, wie sich Gesetz und Evange-
Iium zueinander verhalten. Die positiven
Gesetze werden verhältnismässig kurz
behandelt. Man würde in diesem Zusam-
menhang wünschen, dass die Frage,
welche Funktion die kirchliche Autori-
tät in der Deutung der ethischen Nor-
men durch ihre positiven Gesetze hat,
etwas näher erörtert würde. Die Frage
ist nach wie vor sehr aktuell. Nach der
Erwähnung von Sitte und Brauch als
soziale Verhaltensregeln setzt sich Furger
ausführlich mit dem Problem auseinan-
der, das durch die Diskussion um die
Situations- und Existenzialethik aufge-

Zu einer Einführung in Newmans
Leben und Werk

Eine Einführung in Newmans Leben und
Werk in deutscher Sprache war seit länge-
rem fällig. Im Englischen besitzen wir seit
1966 die Darstellung von C. S. Dessain, dem
Verwalter des Newman-Naehlasses in Bir-
mingham. Für eine bereits ausgearbeitete
deutsche Übersetzung der zweibändigen
Newman-Vita von Meriol Trevor fand sich
kein Verleger. Um so mehr darf man das

Erscheinen des vorliegenden Buches von
/Vico/u.ç T/ieis begrüssen i. Auf knappstem
Räume skizziert der Verfasser den Lebens-
weg Newmans (S. 9—108), um dann in
einem zweiten Teil die Hauptgebiete vor
allem seines philosophischen Bemühens an-
hand von Texten mit verbindenden Einlci-
tungen und Überleitungen vorzustellen (Was
ist eine höhere Schule? — Was ist höhere
Bildung? Wissen als ein Ganzes. — Das
Denken in Oxford — Konkretes und ab-
straktes Denken — Der Weg der gläubigen
Vernunft — Personales Denken — New-
man als Philosoph). — Es gibt im philo-
sophisch-theologischen Werk Newmans zahl-
reiche Ansätze, die ihn als Theologen für
unsere Zeit ausweisen: Er ist Theologe des
Wortes Gottes in der Erfahrung einer nach-

christlichen Zeit. Aber ebenso bezwingend
ist die Aktualität seines Lebens, in dem
Denken und christliches Tun zu einer Ein-
heit zusammengeschmolzen sind. Der Kon-
vertit Newman ging in seiner katholischen
Phase zeitlebens «unter der Wolke». Die ka-
tholische Kirche erkannte seine Begabung
nicht; kleinere Geister machten seine in die
Zukunft weisenden Pläne zunichte. Kardi-
nalat und kirchliche Anerkennung fielen
erst dem Achtzigjährigen zu. Dennoch hat
Newman von seiner Treue zu dieser Kirche
kein Aufhebens gemacht; es war für ihn
selbstverständlich, in dieser Kirche für sie
zu leiden.
Es mag ein Risiko sein, auf oo gedrängtem
Räume Leben und Werk eines Geistesman-
nes vorzustellen, dessen Oevre wohl das
Fruchtbarste innerhalb der katholischen
Theologie der Neuzeit darstellt. Man wird
deshalb auch nicht an ein solches Buch die
gleichen Gesichtspunkte herantragen, mit
denen man z. B. eine strenge Anthologie aus
einem solchen weitgespannten Werk messen
müsste. Aber in der Konzentration auf
wesentliche Schwerpunkte von Newmans
Schaffen ist es dem Verfasser gelungen, eine
echte Hinführung zur Eigenart von New-
mans Denken zu geben, auch wenn dessen
Entfaltungen nur implizit angedeutet wer-
den konnten.

Nicolas Theis, der aus seiner Newman-Jün-
gerschaft kein Hehl macht, war für diese
Aufgabe besonders legitimiert. Und zwar
nicht nur auf Grund einer lebenslangen Be-
schäftigung mit dem Schrifttum des gros-
sen Engländers, sondern weil er die immer
wachsende Gemeinde der Newman-Freunde
und -Forscher gesammelt und zusammenge-
führt hat. Obwohl schlichter Landpfarrer,
war Theis die treibende organisatorische
Kraft hinter den internationalen Newman-
Kongressen, die seit 1956 alle vier Jahre,
zumeist in Luxemburg, abgehalten wurden.
Über den wissenschaftlichen Ertrag hinaus,
der in den ebenfalls im Glock- und Lutz-
Verlage erscheinenden Newman-Studien
seinen Niederschlag fand, haben sie ver-
schiedene Generationen der Newman-For-
scher zusammengeführt und fruchtbaren
Austausch ermöglicht. Wäre es nicht die
schönste Frucht des Buches, wenn es eine
jüngere Generation zu dem hinführen
könnte, der wie kein anderer katholischer
Theologe Sämann für die Kirche der Zu-
kunft geworden, der es freilich aber auch
verstanden hat, selber in seinem Leben zum
Saatkorn zu werden? Victor Conzemiux

' 77im, A/i'co/as.- John Henry Newman in
unserer Zeit. Nürnberg, Verlag Glock und
Lutz, 1972, 238 Seiten.
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worfen wird. Bei dieser Gelegenheit
kommen auch die Tugenden zur Sprache.
Ob es richtig ist, die Kardinaltugend der
Tapferkeit «heute wohl besser mit Zivil-
courage zu umschreiben» (S. 175), ist
problematisch. Jedenfalls meint die klas-
sische «fortitudo» bedeutend mehr als

Zivilcourage.
Im letzten Teil, «Der persönliche Ent-
scheid aus sittlicher Verantwortung»,
werden Elemente dargelegt, die den sitt-
liehen Akt bestimmen. Der knappe Hin-
weis im letzten Kapitel über das spezi-
fisch Eigene der christlichen Ethik greift
noch einmal die beiden Komponenten
auf, die das sittliche Handeln des Chri-
sten bestimmen: die allgemeinethische
Sachbezogenheit und die Dynamik des
christlichen Liebesgebotes, das der Glau-
bende in der Nachfolge Christi in aller
Radikalität unter stets neuen geschieht-
liehen Ansprüchen zu verwirklichen hat.
Für den Christen heisst das: «Der Christ
tut nichts anderes als jeder andere
ethisch-human engagierte Mensch, aber

Was hat Jesus gewollt?

I. Organisation

Zum dritten Mal hatte die Fachschaft
der Theologischen Fakultät in Freiburg
im Wintersemester 1972/73 die Organi-
sation der Ringvorlesung (RV) übernom-
men '. Sie führte damit weiter, was Alois
Müller zur ersten RV (70/71) schrieb *:
«Auch und gerade in der Theologie als

einer Wissenschaft glaubender Subjekte
ist tiefere Erkenntnis nicht einfach das

Überspielen eines Gedankenganges von
einem Hirn auf das andere, sondern kann
allerseits erst Zustandekommen in der
gemeinsamen geistigen Bemühung, im
Zuhören und Nach-Denken, das aber
wieder dialogisch in den weiteren Pro-
zess eingeht.»
Fünf Abende mit je zwei Beiträgen und
anschliessender Diskussion wurden über
die Thematik «Was hat Jesus gewollt?»
abgehalten. Zur Gestalt Jesu, zu seinem
Wirken und seiner Wirkung und über
die Verpflichtung, die durch den Anruf
Christi den Menschen erwächst, sprachen
Vertreter einer politisch engagierten
Gruppe und ein «Aussenstehender». Mit
dieser Fächerung kam man der anderen
Intention der RV nach, immer wieder
einen möglichst offenen Dialog zu ver-
suchen (zumal immer die ganze Univer-
sitätsgemeinschaft zur Teilnahme einge-
laden war).

er tut es anders, nämlich in jenem Geist
Gottes, der ihm auf die Weissagungen
des scheidenden Herrn im Pfingstereig-
nis zuwächst und der als Geist der Wahr-
heit wirklich lebendig macht» (S. 189).
Obgleich sich die Antwort tatsächlich
auf diese Kurzformel bringen lässt und
damit das Ineinander von Geschöpflich-
Menschlichem und Gnadenhaft-Erlöstem
betont wird, sind natürlich weitere Ver-
deutlichungen notwendig, um das spe-
zifisch Christliche der Ethik richtig zu
sehen. Die Frage wurde in den letzten
Jahren viel diskutiert. Furger will sie

nur andeuten — wie auch manche an-
dere Probleme —, um zu weiterem Stu-
dium und Nachdenken anzuregen. Die
Literaturhinweise am Schluss des Buches
bieten dazu eine wertvolle Hilfe.
Wer bereit ist, grundlegende moraltheo-
logische Fragen selbständig zu überden-
ken und sich durch vielseitige Hinweise

anregen zu lassen, der wird dem Ver-
fasser für sein Werk sehr dankbar sein.

/I /ow .S'u.y/nr

II. Publikation

Seit Mitte Mai 1973 ist eine kleine Pu-
blikation » zu der diesjährigen RV er-
hältlich. Sie umfasst 120 Seiten und
bringt Beiträge von: Rabbiner Dr. R.

Gradwohl, Dr. A. Berz, lie. theol. H.
Rickenbach, lie. theol. P. Brunhart (Spre-
eher der AFEP), Prof. R. Friedli, Prof.
J. Siegwart, Prof. G. Schelbert, Dr. A.
Stadelmann, Prof. D. Wiederkehr, Prof.
A. Müller, Dr. H. Christoffels, Prof. S.

H. Pfürtner.
Diese Publikation richtet sich zunächst
an die zahlreichen Teilnehmer, die bei
der gestellten Frage mitdachten und mit-
diskutierten. Einem breiteren Kreis, der
Einblick in die Arbeit der Theologischen
Fakultät Freiburg haben möchte, wird
damit eine Gelegenheit geboten. Aber
auch jene, die sich einfachhin für die
Frage «Was hat Jesus gewollt?» — un-
abhängig von dem äusseren Rahmen
einer RV — interessieren, werden darin
Anstösse, Gedanken und Antworten
finden, die hilfreich und wertvoll sind.

III. Thematik

Die Frage «Was hat Jesus gewollt?» ist
sehr anspruchsvoll. Antworten darauf
werden nie eindeutig und ein für allemal
gegeben werden können. Dies war wohl

das erste klare Ergebnis der RV 72/73.
Es war vorauszusehen. Im folgenden
werden einzelne Referate angesprochen.
Wir versuchen damit, einen (wenn auch
fragmentarischen) Eindruck zu unserer
RV zu vermitteln. Um Jesus dort abzu-
holen, wo wir vielleicht genauer und
schärfer seinen Willen, seine Absicht und
seine Bestimmung zu erkennen vermö-
gen, wird eine «Auseinandersetzung» mit
seiner damaligen Umgebung nicht zu
umgehen sein. Ein Jude, der «Aussen-
stehende» (Rabbiner Gradwohl), verhalf
zu diesem Einstieg. Für ihn ist Jesus ein
«Bruder, der uns auf Gott und die Mit-
menschen hin verpflichtet in der Hoff-
nung auf eine bessere Welt». In diesem
Kontext kontrastierte sich vor allem der
von /lugwsf ßerz aufgewiesene Tatbe-
stand: dass in der religiösen Erziehung
der Gläubigen, durch die Katechismen
vor dem Zweiten Vatikanum, das «Jesus-
Bild» durch ein einseitiges «Christus-
Bild» verdrängt war. Dass so «der
Christus des öffentlichen Lebens und
Wirkens, der Verkiinder und Anbahner
des Gottesreiches, gleichsam ausgeklam-
mert und nur in die blasse Schablone
des Wundertäters hineingepresst» wurde.
Diese Verkürzung der menschlichen Seite
Jesu in den Katechismen vor dem II.
Vatikanischen Konzil dürfte nicht zu
schnell vergessen werden.
Der Kirchengeschichtler (7o.se/ .SVegnwi)
verfolgte die Entwicklung der Reich-
Gottes-Idee in den grossen Epochen des

Christentums, wo immer wieder der Ver-
such unternommen wurde, die bren-
nende Frage «Was hat Jesus gewollt?
zu beantworten. Zu den Wegen und
Irrwegen der Vergangenheit, die uns
schliesslich das «Bild der Gegenwart und
der Zukunft» konstruieren helfen, könn-
ten die folgenden drei Grundsätze der
Geschichte informativ sein:

«1. Je starrer die Strukturen und recht-
liehen Verfassungen von Staat und Kirche
sind, und je mehr der Staat oder die Kirche
zu gewn/framem Forge/ien geneigt sind, um
so stärker wächst die Gefahr, das Re/c/i
Goffe.y als ran inner/ic/ief, verborgenes und
überirdisches darzustellen.
2. Die eschatologischen Vorstellungen und
Gedanken steuern die Theologie des Rei-
ches Gottes, dass dort, wo n/c/if /rd/jcTie

Fortsetzung Seite 420

' Durch die Initiative der Studenten fand
die erste Ringvorlesung im WS 1970.71
statt. Thematik: Die Frage nac/i Go« —
/O'/.h'.v c/e.v G/au6em\ Die zweite RV folgte
im WS 1971/72. Thematik: Wie Kirche
lie«/e ieieu?

^ Vgl. das Vorwort zur Publikation der RV
1970/71.

' Wöj /ini Je.ra.y gewo/if? Gestalt — Wir-
kung — Verpflichtung. Theologische
Ringvorlesung an der Universität Frei-
bürg (Schweiz). Redaktion: Roland Bern-
hard Trauffer. Quick-Print Paulusdruk-
kerei Freiburg 1973. 120 Seiten. Preis:
Fr. 4.50. Auslieferung durch: RV-Komi-
tee / R. B. Trauffer, 8, rue du Botzet, 1700

Freiburg.

Theologische Ringvorlesung an der Universität Freiburg i.Ue.
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Synode 72

F 9/1

Fragestellungen der Sachkommission:
Beziehungen zwischen
Kirche und politischen Gemeinschaften

Einleitung
Das aktuelle Geschehen in Welt und
Kirche beweist Tag für Tag, dass die

Beziehung zwischen dem Glauben und
der politischen Wirklichkeit für unsere
Kirche eines der brennendsten Probleme
darstellt. Zudem deutet alles darauf hin,
dass der Fragenkreis «Kirche und Poli-
tik» immer zentralere Bedeutung erhal-

ten wird, so dass damit für eine Synode,
welche die Zukunft der Kirche in der

Schweiz mitgestalten soll, eine der ent-
scheidendsten Fragen gestellt ist.

Es ist deshalb notwendig und sehr zu
wünschen, dass die Befragung, die durch
diesen Fragebogen in die Wege geleitet
wird, ein möglichst weites Echo finde,
überall zu einer ernsthaften Anstrengung
des Denkens und der schöpferischen

Phantasie anrege und viele Erfahrungen,
Kritiken, Wünsche und selbst Projekte
einbringe.
Unsere Kommission hat ihre Arbeit in
zwei Teile gegliedert:
1. Glaube, Kirche und Politik.
2. Das Verhältnis zwischen Kirche und

Staat.

Das zweite Thema, bei dem es sich um
vorwiegend rechtliche Angelegenheiten
handelt, kommt in einem eigenen Frage-
bogen zur Sprache.
Was den Problemkreis «Kirche und Po-
litik» betrifft, so legen wir ihn in Form
eines Fragebogens vor, dessen Anord-
nung dem Gedankengang des beigegebe-
nen Exposés «Glaube, Kirche und Poli-
tik» folgt. Mit diesem Exposé will die

Kommission einige Überlegungen bieten,
die zum besseren Verständnis des Frage-
bogens dienen können, indem sie zu-
nächst die fragliche Lebensrealität ge-
nauer zu erfassen suchen.

Gesprächsergebnisse, Anregungen, Kri-
tiken und Änderungsvorschläge sind bis
Ende September zu richten an das zu-
ständige Synodensekretariat:

Bistum Basel: Baselstrasse 58, 4500 So-
lothurn
Bistum Chur: Hof 19, 7000 Chur
Bistum St. Gallen: Klosterhof 6, 9000
St. Gallen
Bistum Lausanne, Genf, Freiburg: Case

postale, 1701 Freiburg
Bistum Sitten: 1950 Sitten

I. Glaube, Kirche und Politik

Fragen

A. Einstellung zur Politik

7. Gehören Sie zu denen, die behaup-
ten: «Die Politik ist etwas Schlechtes,
Schlimmes, Schmutziges ..; Hauptsache
ist, dass man ein richtiges christliches
Leben führt»? Warum?

2. Gehören Sie zu denen, die sagen, die

Politik sei Sache der Fachleute, Ihre
Aufgabe sei es eher, die zwischenmensch-
liehen Beziehungen so zu gestalten, dass

das Leben menschlicher wird? Warum?

5. Gehören Sie zu denen, die der An-
sieht sind, der Christ müsse zwar poli-
tisch engagiert sein, Sie persönlich aber
kämen wegen Ihrer anderweitigen Be-
schäftigungen nicht dazu? Aus welchen
Gründen?

•4. Wie treffen Sie in den drei genann-
ten Fällen anlässlich von Wahlen und
Abstimmungen Ihre politischen Entschci-
de? Wie reagieren Sie angesichts der un-

bewältigten Probleme der Gegenwart
(Dritte Welt, Rassendiskriminierung,
Fremdarbeiterfrage, Nordirland, Naher
Osten)?

5. Oder gehören Sie zu denen, die der
Auffassung sind, die Politik sei Sache
aller, und engagieren Sie sich deshalb
persönlich? In diesem Fall fragen wir Sie:

— Gehören Sie einer politischen Grup-
pierung oder Partei an?

— Welche Beweggründe haben Sie zum
Beitritt bewogen?

— Welche Überlegungen und Kriterien
bestimmen die politischen Stellung-
nahmen Ihrer Partei oder Gruppie-
rung?

— Sind Sie mit der Gruppe, der Sie an-
gehören, zufrieden oder nicht? Wes-
halb?

— Sind Sie der Meinung, dass man neue
politische Kräftegruppen bilden soll-
te? Welche?

— Welches sind nach Ihrer Ansicht die
wichtigsten politischen Probleme von
heute? Befasst man sich damit in der
politischen Gruppe, der Sie gegen-
wärtig angehören?

B. Die Beziehung zwischen Ihrer politi-
sehen Betätigung und Ihrem Glauben

6. Beschränkt sich Ihr Glaube auf das
«Praktizieren» und auf persönliche reli-
giöse Gefühle? Gehört es nach Ihrer
Auffassung wesentlich zum Glauben,
dass der Gläubige sich in der Politik en-
gagiert? Wie sehen Sie den Zusammen-
hang zwischen dem Glauben und der
Politik?

7. Befähigt Sie der Glaube, Ihre poli-
tische Aktivität kritisch zu beurteilen?
Worin und wie (konkrete Beispiele)?

5. Veranlasst Sie Ihre politische Tätig-
keit, Ihren Glauben kritisch zu beurtei-
len? Worin und wie (konkrete Beispie-
le)?
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9. Finden Sie in Ihrem Glauben An-
trieb und Kraft zum politischen Engage-
ment? Insbesondere: Übermittelt Ihnen
die Kirche den Glauben nur als vage
Motivierung, Gutes zu tun und in Ihrem
Privatleben nie den Mut zu verlieren?
Oder wird er Ihnen in der Predigt, der
Katechese und in kirchlichen Gruppen
als das Evangelium Jesu Christi über-
mittelt, das eine befreiende persönliche
Beziehung zu ihm herstellt und eine
Botschaft mit sich bringt, die auch eine

politische Sinnrichtung hat und manche
politische Forderungen stellt?

70. Finden Sie in Ihrem politischen
Engagement einen Halt und eine Berei-
cherung für Ihren Glauben? Inwiefern?
Die politische Aktion beinhaltet auch
Kampf um Macht und Ausübung von
Macht und bringt daher notwendiger-
weise Konflikte und Kämpfe mit sich.
Wie denkt der Gläubige hierüber? Und
vor allem: Wie soll er sich aktiv einset-
zen? Kommt für ihn Gewaltanwendung
in Frage?

C. Kirche und Politik

77. Soll die Kirche politisch Stellung
nehmen?
Können Sie einige konkrete Fälle anfüh-
ren, in denen die Kirche politisch Stel-

lung nehmen sollte?

72. Wenn ja, wer soll dies tun: der
Papst, die Bischöfe, die Priester, die Syn-
oden, Fachgremien oder Laienorganisa-
tionen?

75. Ist es möglich und wünschbar, dass
sich Christen zusammenschliessen, um
sich miteinander politisch zu engagieren?
Besteht das Bedürfnis darnach? Sind sol-
che Gruppierungen schon vorhanden?
Inwiefern?

74. Welches soll die Aufgabe einer sol-
chen Gruppierung oder Gruppe sein: die
politische Analyse, die Problemerhellung
durch den Glauben, die politische Aktion
selbst?

75. Über welche Mittel, über welche
Beihilfe von seifen der Kirche sollten
solche Gruppen verfügen können?

76. Sind kirchliche Stellungnahmen für
alle Katholiken verbindlich? Wo liegen
die Grenzen des politischen Pluralismus?

77. Existieren Ihres Erachtens noch
politisch-religiöse Verflechtungen, welche
die Christen zur Beteiligung an einer be-
stimmten Partei verpflichten?
Gewisse Parteien, Verbände und Ge-
werkschaften bezeichnen sich als «christ-
lieh». Was halten Sie davon?

75. Welche Rolle hat Ihrer Ansicht
nach im Dienst einer Kirche und von
Christengemeinden, die politisch enga-
giert sein wollen, der Priester auszuüben
im Hinblick auf diese politische Dirnen-
sion des Glaubens?

79. Hat die Eucharistiefeier auch poli-
tische Auswirkungen? Inwiefern?

20. Können Christen, die politisch zu-
einander in Gegensatz stehen, noch
glaubhaft Eucharistie miteinander halten,
da doch die Eucharistie Feier der Ein-
heit ist? Unter welchen Bedingungen?

Einige grundsätzliche
Überlegungen

Einleitung

7. Aus der Um/rage, die im Hinblick
auf die Synode 72 zzzzter c/e« Schweizer
Kat/ioü/ceu durchgeführt wurde, hat sich
ergeben, dass bei den Gläubigen in der
Frage nach dem Verhältnis zwischen
Kirche und Politik zwei bezeichnende
gegensätzliche Auffassungen herrschen:

Die einen verlangten da.v pol/O,vcAe En-
gagement fier K/rc/ie: die Kirche dürfe
nicht ein blosses Kultunternehmen sein,
das sich einzig um das religiöse Wohl der
Menschen und der Gemeinschaften küm-
mert.

Die anf/ern hingegen redeten dem po/iti-
.reizen Desengagement der TG'rc/ze das

IFort: die Kirche dürfe sich nicht mehr
politisch kompromittieren, sondern solle
das «schmutzige Geschäft» der Politik
andern überlassen, um sich nur noch
ihrem von Gott erhaltenen Auftrag, dem
Heil der Seelen, zu widmen.

2. Fordrz'/zg/zclze zlzz/gaize der Synode
ist es, sieiz ernst/zu/t zzz izestreizen, aas
dieser iäizmenden GegezzsaVz/zc/zkez/ izer-
azz.szfz£0mme«. Darum fügen wir dem
Fragebogen diese Darlegungen bei, deren
Hauptanliegen es ist, wenn möglich eini-
ge klärende Gedanken über das Verhält-
nis zwischen Glaube und Politik und
sodann zwischen Kirche und Politik zu
bieten.
Dieser Aufsatz stützt sich vor allem auf
vier wz'c/zü'ge icire/z/ic/ze Do&zzmezzZe;

— die pastorale Konstitution über die
Kirche in der Welt von heute, «Gau-
dium et Spes» (Abkürzung: GS) und
die dogmatische Konstitution über die
Kirche, «Lumen Gentium» (LG) des
Zweiten Vatikanums;

— den Apostolischen Brief Pauls VI. an
Kardinal Roy «Octogesima Adve-
niente» (OA) (zitiert nach «Gleich-
heit und Mitbestimmung», Imba-Ver-
lag (1971),

—- das Dokument der Bischofssynode
1971 über die Gerechtigkeit in der
Welt (BS) (zitiert nach der Ausgabe
im Johannes-Verlag, Einsiedeln);

— die Publikation des franz. Episkopa-
tes «Pour une pratique chrétienne de
la politique», Centurion-Verlag, 1972.

A. Der politische Bereich im allgemeinen

5. Bevor wir auf die Frage nach den
Bezügen zwischen Glaube und Politik
eintreten, müssen wir zunächst den Be-
reich des Politischen, wie die kulturelle
Entwicklung der letzten Jahrzehnte ihn
unserer Gesellschaft aufgezwungen hat,
umschreiben.

5.7 Einst betraf der politische Bereich
jeder Gesellschaft nur die Personen, wel-
che die politische Macht besassen, die
bestehenden Autoritäten, die auf irgend-
eine Weise dazu bestellt worden waren,
die Regierung und Verwaltung des Ge-
meinwesens zu übernehmen. Im Hinblick
auf das Gemeinwohl bestand eine öffent-
liehe Ordnung, die von den Inhabern der

politischen Macht auferlegt wurde und
von den gewöhnlichen Bürgern einzuhal-
ten war.
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5.2 In einer modernen Demokratie of-
fenbart sich das Politische insbesondere

im Bestehen und in der Bestätigung von
Parteien, die sich organisieren, um an
der Macht teilzuhaben oder deren Aus-
Übung in der betreffenden politischen
Gemeinschaft zu überwachen. Verbände,
Gewerkschaften usw. können ähnliche
Ziele anstreben. Dieses Ganze nennt man
für gewöhnlich die Politik.

5.5 Die Probleme, die sich der politi-
sehen Führung jedes Landes stellen, sind
umfassender und schwieriger geworden,
weshalb es zu einer Erweiterung des po-
litischen Bereichs des menschlichen Da-
seins gekommen ist. Es geht dabei nicht
mehr bloss um Regierung und Verwal-

tung, sondern um Existenz und Zivilisa-
tion schlechthin.
Der politische Bereich erstreckt sich so-
mit weiter als die Politik. Er bezeichnet
eine bestimmte Schau der Gesellschaft
und des im Werden begriffenen Men-
sehen, eine Schau, die bei jedem Ent-
scheid über irgendeinen Organisationsbe-
reich der Gesellschaft notwendig hoch-
stes Leitbild sein muss.

5.4 Damit ist man gezwungen, das nai-
ve Bild einer Gesellschaft aufzugeben,
worin verschiedene Sektoren beziehungs-
los nebeneinander liegen: der politische
Sektor, der wirtschaftliche oder der so-
ziale Sektor und schliesslich der religiöse
Sektor, mit dem sich die Kirche befasst.
Zeder ZswArcAei'd, /edes wi'cA/i'ge yemei«-
mm« Werk />! der Gese//.vcAa// w/ po//-
/ircA; .v/eAi' «/ dar/n das Po/idscAe enget-

gier/, d. A. eine /tesd'mmte S/cA/ und ein
Aes/i'mm/er Enlwnr/ der men.vc/i/i'c/ien

Exw/enz und der Zivi7i.ya/ion.

5.5 So notwendig die Macht und die
Führung in der Gesellschaft auch blei-
ben, so darf doch die politische Daseins-
dimension nicht mehr bloss das Mono-
pol der im Amt befindlichen Autoritäten
sein. Das Politische wird zum Anliegen
jedes Menschen, sofern er sich auch nur
ein wenig bewusst ist, was in der Politik
auf dem Spiel steht: die Lebensbedin-

gungen des Menschen heute und in der
Zukunft.
«Der Eintritt in die politische Dimension
entspricht auch dem Bestreben des Men-
sehen heute, mehr an Verantwortung

und Entscheidung beteiligt zu sein. Die-
ses berechtigte Streben meldet sich haupt-
sächlich in dem Masse, als die Höhe der
Kultur zunimmt, sich der Sinn für Frei-
heit entwickelt und der Mensch besser
erkennt, wie er in einer Welt, die auf
eine ungewisse Zukunft hin offen ist,
mit seiner Entscheidung heute die Wei-
chen für das Leben von morgen stellt»
(OA 61).

5.6 Weisen wir noch auf die grosse«
S/römimgen hin, die innerhalb dieses

neuen politischen Bewusstseins bestehen
und sich darum streiten:

Auf der einen Seite steht die /deo/ogie,
marxistisch oder liberal ausgerichtet, die
ihren Gesellschaftsentwurf und die für
sie einzig und universal gültige Praxis in
ein theoretisches System fasst, das gern
totalitär wird.

Auf der andern Seite steht der Pragma-
/ismiis, der sich auf keinen festen, ge-
schlossenen Entwurf festlegen kann oder
will und sich damit begnügt, in der tech-
nischen PiiArimg einfach «immer weiter»
zu gehen, wobei die Gefahr besteht, dass

er die Gesellschaft in Sackgassen führt.

«... Ein stärkeres Hinabgleiten zu einem
Positivismus neuer Prägung... : die
Technik nämlich, die sich in alle Berei-
che als vorherrschende Tätigkeitsform,
als bestimmende Lebensweise, ja selbst
als Ausdrucksform drängt, ohne dass die
Frage nach ihrem Sinn tatsächlich ge-
stellt worden wäre» (OA 41).
In jüngster Zeit haben die von den ideo-
logischen und pragmatischen Haltungen
hervorgerufenen Enttäuschungen neue
Kräfte des politischen Bewusstseins auf
den Plan treten lassen: die Kon/es/a/ion,
welche die Unzulänglichkeiten und Wi-
dersprüche der jetzigen Gesellschaft kri-
tisiert, und die G/opien, worin man das
Bild des Daseins, das man sich für den
Menschen und die Gesellschaft erträumt,
in die Zukunft hinein entwirft.
«Heute erkennt man übrigens besser die
Schwächen der Ideologen in den konkre-
ten Systemen, in denen sich diese zu ver-
wirklichen suchen. Der bürokratische
Sozialismus, der technokratische Kapita-
lismus und die autoritäre Demokratie
zeigen, wie schwer es ist, das grosse
Problem des menschlichen Zusammenle-

bens in Gerechtigkeit und Gleichheit zu
lösen. Wie könnten sie in der Tat dem
Materialismus, Egoismus oder Zwang
entgehen, die sie verhängnisvoll beglei-
ten?

Von daher der Widerspruch, der sich fast
überall als Zeichen eines tiefen Unbeha-
gens erhebt, während wir gleichzeitig
Zeugen eines Wiederauflebens von so-
genannten ,Utopien' sind, die vorgeben,
das politische Problem der modernen
Gesellschaft besser zu lösen als die Ideo-
logien.
Es wäre gefährlich zu verkennen, dass
die Berufung auf die Utopie oft ein be-

quemer Vorwand für den ist, der von
den konkreten Aufgaben fliehen möchte,
um sich in eine Traumwelt zu flüchten.
In einer hypothetischen Zukunft zu le-
ben ist ein leichtes Alibi, um die unmit-
telbaren Verantwortlichkeiten von sich
zu weisen.

Man muss aber wohl anerkennen, dass
diese Form der Kritik der bestehenden
Gesellschaft die vorausschauende Ein-
bildungskraft oft zu dem Glauben her-
ausfordert, die in der Gegenwart bereits
vorhandenen, verborgenen Möglichkei-
ten zu entdecken und sie auf eine neue
Zukunft hinzuorientieren. Sie stärkt so-
mit durch das Vertrauen, das sie den
schöpferischen Kräften des menschlichen
Geistes und Herzens gibt, die soziale
Dynamik. Wenn sie sich nicht in sich
verschliesst, vermag sie überdies den
christlichen Anruf zu vernehmen» (OA
47—48).

B. Der christliche Glaube und das Po1i-
tische

4. Wenn der Glaube und das Politische
in der christlichen Existenz zusammen-
hanglos nebeneinander bestehen, kommt
es gegenüber dem politischen Engage-
ment zu zweier/ei Fe/dAa/Zangen. Bei der
einen hält sich der Glaube aus dem Po-
litischen heraus und kümmert sich nicht
darum; das kann man «Vertikalismus»
nennen; bei der andern hingegen, bei der
//a//iing des «Fforizon/a/ismus», enga-
giert sich der Glaube in das Politische
unter Preisgabe jedes Bezugs auf den
Glauben (vgl. GS 43/1).
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5. Wesentliche Wirkung des Glaubens
ist, dass er dem Menschen eine endzeit-
liehe Schau der Dinge vermittelt; er ent-
hält damit notwendigerweise die richtige.
Sinngebung auch für die irdische Da-
seinsgestaltung, für die Zivilisation, das

Politische.
Aus dieser These ist folgendes abzulei-
ten:

5.7 Der Glaube ist die vertrauende, tat-
bereite Antwort an Gott, den Vater un-
seres Herrn Jesus Christus:
— an den Gott, der in Jesus ein für alle-

mal seinen Weltentwurf begonnen
hat: die Sammlung aller Menschen
in Christus zu einem Volk von Brü-
dem, zu einem Endreich der Gerech-
tigkeit und des Friedens;

— an den Gott, der durch seinen Geist
den freien Menschen unablässig auf
diesen Horizont der Hoffnung und
des absoluten Lebens ausrichtet (vgl.
GS 40/2 und 45/1).

5.2 Das Politische im heutigen Sinn als
«Daseins- und Zivilisationsentwurf» be-

gegnet notwendigerweise dem Glauben,
der ebenfalls Träger eines — wenn auch
eschatologischen — Daseinsentwurfs für
den Menschen und die Welt ist. Und der
Glaube muss sich um das Politische inter-
essieren als das Feld, auf dem jetzt
schon am Erdreich Gottes gebaut wird
(vgl. GS 38/1 und 39/2).

5.5 Der Glaube schliesst somit den po-
litischen Bereich in sich, da er nur so ein

anspruchsvoller, lebendiger und bedeut-
samer Glaube sein kann. Als ein von
Gott empfangener Daseinssinn muss er
mitgeteilt werden; er muss den anderen
Menschen zum Zeichen werden, dadurch,
dass er auch zeichenhaft gelebt wird; er
muss den Sinn und die Hoffnung, die er
mit sich bringt, öffentlich, glaubhaft, ein-
dringlich und aktiv aussagen.
«Die Sendung, das Evangelium zu ver-
künden, erheischt heute das radikale En-
gagement für die integrale Befreiung des

Menschen in der Wirklichkeit seines

Weltdaseins. Wenn die christliche Lie-
bes- und Gerechtigkeitsbotschaft sich
nicht im aktiven Einsatz für die Gerech-
tigkeit in der Welt verwirklicht, erscheint
sie dem Menschen von heute kaum
glaubhaft» (BS).

«Das Wort Gottes kann heute weniger
denn je verkündet und verstanden wer-
den ohne das Zeugnis von der Kraft des

Hl. Geistes, der beim Einsatz der Chri-
sten im Dienste ihrer Brüder dort wirk-
sam wird, wo deren Leben und Zukunft
auf dem Spiele steht» (OA 67).

6 Der G/aw6e und WIMM einen
.spezi/wc/ien Beitrag /iir du.y Boiiti.vcAe
/eisten. Auch diese allgemeine These ist
zu präzisieren:

6.7 Der Glaube bringt die politische
Aktion nicht um ihre legitime Eigen-
ständigkeit. Die sachverständige und
ernsthafte politische Analyse, das bestän-
dige Beobachten der tatsächlichen Situa-
tionen um sie voranzubringen, die ver-
antwortungsbewusste Entscheidung zu
einer wirksamen Aktion — alle diese
Elemente des politischen Handelns wer-
den durch den Glauben nicht ersetzt.

6.2 Anderseits begnügt sich der Glaube
nicht damit, für die politische Aktion
bloss die Rolle einer zusätzlichen, trans-
zendenten Motivierung zu spielen. Das

Christusereignis und die Präsenz Christi
wirken sich auf das Leben der Menschen

so sehr aus, dass für die menschlichen Zi-
vilisationsentwürfe neue Horizonte, neue

Sinngehalte und neue Forderungen frei-
gelegt werden. Der Glaube hat etwas
Konkretes zu besagen.

6.5 Der spezifische Beitrag des Glau-
bens für das Politische besteht in einer
Sinngebung. Es handelt sich um

— den Sinn der menschlichen Person,
ihrer persönlichen und kollektiven
Existenz, ihrer Hauptäusserungen in
der Liebe und Arbeit und in ihrer
Begrenztheit, Brüchigkeit und Preis-
gegebenheit an den Tod;

— ihr absolutes Streben nach Freiheit,
Gemeinschaft und Leben, ein Stre-
ben, das auf die Begegnung mit Jesus

Christus hinausläuft;

— die Entgegennahme seiner Botschaft,
sich zur Gerechtigkeit und Liebe zu
bekehren;

— die Nachfolge Christi in seinem die-
nenden Leben und seiner Selbsthin-
gäbe bis zum Ende, bis in den Tod;

— die Hoffnung, an seiner Auferstehung
teilzunehmen, welche die Geschichte
des Menschen und der Welt aus ihrer
Bedeutungslosigkeit heraushebt und
ihr eine radikale Wichtigkeit ver-
schafft.

6.4 Dank dieser Sinngebung kann und
muss der Glaube im Politischen seine
verschiedenen Funktionen erfüllen:

— Die Funktion einer realen Hoffnung;
denn er gibt den Menschen den

machtvollen, absoluten Hinweis auf
das schon angebrochene Gottesreich.
Und der Kontrast zwischen dem

Reich und der jetzigen Gesellschaft
wird den Gläubigen zur politischen
Aktion drängen.

— Die Funktion der Kritik: der Glaube
mit seinem spezifischen Beitrag kann
auf die politische Analyse und Ima-
gination einen entscheidenden Ein-
fluss ausüben, indem er wesentliche
Leitbilder beisteuert, die anders sind
als die einer technokratischen Pro-
grammierung der Gesellschaft.

— Die prophetische Funktion, denn es

geht darum, dass der Gläubige in den

jetzigen Situationen das Gottesreich
ahnt und schon jetzt daran arbeitet.

—- Die Funktion der Unterscheidung:
Gegenüber den geschichtlichen poli-
tischen Bewegungen — Marxismus,
Liberalismus und den neuen Positi-
vismen der Humanwissenschaften und
des technischen Fortschritts — muss
der Glaube nicht aus einer Haltung
der Furcht heraus Opposition betrei-

ben, sondern eine Unterscheidung
vornehmen im Hinblick auf eine rea-
le Zusammenarbeit, ohne dabei der
Naivität anheimzufallen, sich von der
Ideologie betören und in ein System
einschliessen zu lassen (OA 39—52).

7. Zw po/B/sc/iera Ehira/z r/er G/ÜMhigeri
krirm e/'ne r/urc/wi« /eg/B/ne P/ura/Bät
ftes/e/ien.

«Im Blick auf konkrete Situationen und
angesichts eines lebendigen, umfassen-
den Solidaritätsbewusstseins muss man
eine berechtigte Verschiedenheit mögli-
eher Entscheidungsziele anerkennen. Ein
und derselbe christliche Glaube kann zu
verschiedenem Einsatz führen» (OA 66).
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7./ Die Pluralität kann auf allen Ebe-

nen der politischen Aktion bestehen; bei

der Analyse, bei der Wahl der Strategie
und in der konkreten Aktion.

7.2 In dieser politischen Pluralität muss
das Evangelium eine Unterscheidung
vornehmen. Das Evangelium unterdrückt
nicht die politische Pluralität, grenzt sie

aber ein, indem es den Widerspruch zum
Vorschein kommen lässt, der zwischen

ihm und einer bestimmten politischen
Entscheidung besteht. Obwohl es nicht
für jeden Fall eine einzige christliche

Lösung gibt, so ist doch nicht jede be-

liebige Lösung christlich. Das christliche
Unterscheiden — das die Wirklichkeit
analysiert und das Evangelium befragt —
ist nicht nur vom einzelnen Christen
vorzunehmen, sondern auch und vor
allem von den Christengemeinden. Mit
diesem Punkt befassen sich die folgenden
Abschnitte:

C. Der in der Kirche gelebte Glaube und
das Politische

5. Erstes Kennzeichen der Kirche ist

es, dass sie in die Welt gesandt ist, die
Menschen um ihren Herrn Jesus Chri-
stus zu versammeln, ihnen das Heil und
die Hoffnung zu verkünden, die ihnen
durch Christus von Gott her kommen.
Und dieses Heil besteht

— in der absoluten Sinnhaftigkeit allen
menschlichen Lebens infolge der
Auferstehung und des in Jesus bereits
angebrochenen Gottesreiches;

— und in der von Jesus allen angebote-
nen Möglichkeit, schon jetzt Zutritt
zu haben zu diesem Reich.

Dieser erste Aspekt der Kirche besteht
also darin, dass die Kirche ein Eo/ft sein

soll, das zum Ze/cAe« wird.
«Gott hat die Versammlung derer, die zu
Christus als dem Urheber des Heils und
dem Ursprung der Einheit und des Frie-
dens glaubend aufschauen, als seine Kir-
che zusammengerufen und gestiftet, da-

mit sie allen und jedem das sichtbare
Sakrament (das Zeichen) dieser heilbrin-
genden Einheit sei» (LG 9).

5./ Wie der Glaube im allgemeinen, so
schliesst der in der Kirche gelebte Glau-

be das Politische mit ein, indem die Kir-
che (d. h. die Gemeinde der Gläubigen)
ihre Schau des Menschen und der Ge-
Seilschaft zeichenhaft zu verstehen gibt
und an ihrer Verwirklichung in den zeit-
liehen Gesellschaftsentwürfen mitarbei-
tet.

5.2 Die Kirche ist sich bewusst, dass
sie in diesem politischen Einsatz die Viel-
fait der politischen Überzeugungen gel-
ten lassen muss; das Lehramt masst sich
in dieser Beziehung keine absolute Rolle
an (vgl. GS 43/2 und OA 15).
So lehnt es die Kirche ab, sich mit dieser
oder jener Partei zu identifizieren und
verwirft jede politisch-religiöse Block-
bildung. Gerade in diesem Punkt ist es

notwendig, das Politische — wo die Kir-
che sich einsetzen muss — von der Poli-
tik (die Parteiorganisationen in ihrem
Kampf um die Macht) zu unterscheiden,
wo der gleiche christliche Glaube zu un-
terschiedlichem Urteil, Standpunkt und
Einsatz führen kann (vgl. GS 43/3 und
OA 15.66).

5.3 Jedoch wäre es falsch, diese Ab-
lehnung jeglicher politisch-religiöser
Blockbildung zu einer Desavouierung
des Christen umzudeuten, der sich in
christlich ausgerichtete politische Unter-
nehmen engagiert, oder zu einer Desa-

vouierung der Christen, die miteinander
eine christlich inspirierte politische Par-
tei oder eine soziale oder kulturelle Vcr-
einigung bilden wollen. Ganz im Gegen-
teil:
«Hier liegt auch für die christlichen Or-
ganisationen in ihren mannigfachen For-
men eine Verantwortung zu gemeinsa-
mer Aktion. Ohne die Einrichtungen der
bürgerlichen Gesellschaft ersetzen zu
wollen, müssen diese Organisationen auf
die ihnen eigene Weise und im Über-
schreiten ihrer Besonderheit die konkre-
ten Forderungen des christlichen Glau-
bens um einer gerechten und folglich
notwendigen Umwandlung der Gesell-
schaft willen zum Ausdruck bringen»
(OA 67).

5.4 Infolge des universalen Charakters
des Evangeliums einerseits und der Ver-
schiedenheit und Doppeldeutigkeit ander-
seits ist es die Aufgabe «der christlichen
Gemeinschaften, die ihrer Verantwortun-

gen in der Gesellschaft bewusst sind»
(OA 14), in einer bestimmten Gesell-
schaft oder Geschichtssituation konkret
die Kirche als «zeichenhaftes Volk» zu
verwirklichen.

Es genügt also für eine Christengemein-
de keineswegs, sich auf Gottesdienst und
Kultus zu beschränken, sie muss auch
bereit sein

— die Situation, worin sich die Men-
sehen befinden, objektiv zu analysie-
ren;

— diese Analyse vom Evangelium und
der gesamten christlichen Überliefe-
rung her zu erhellen — ein ausge-
zeichneter Anlass, den Reichtum des
Glaubens zu entdecken, um ihn so
auch besser zu feiern;

— sich zu konkreten politischen Optio-
nen und Engagements zu entschlies-
sen (vgl. OA 15—16).

9. Zweites Kennzeichen der Kirche: sie
ist ein Volk auf dem Weg zu Gott, in der
Nachfolge Christi.
Die Kirche hält somit für das Grund-
legende an ihr die persönliche und dy-
namische Christusverbundenheit: sie

glaubt sie, lebt sie, sucht sie unablässig
als den dauernden Quellgrund jeglicher
Freude; sie feiert sie in der Eucharistie,
um sie besser ins Leben umsetzen und
den andern Menschen eindrücklicher zur
Kenntnis bringen zu können.

9./ Infolgedessen muss die Kirche die
Vielfalt der politischen Engagements
ihrer Glieder und Gruppen in die Ein-
heit einer einzigen Christusverbundenheit
integrieren können.

Um dies tun zu können, müssen wir «vor
allem in der Kirche selbst, bei Anerken-
nung aller rechtmässigen Verschieden-
heit, gegenseitige Hochachtung, Ehr-
furcht und Eintracht pflegen, um ein
immer fruchtbareres Gespräch zwischen
allen in Gang zu bringen, die das eine
Volk Gottes bilden» (GS 92/1).
So, und nicht indem sie sich in der An-
onymität verstecken, können die Chri-
stengemeinden «diese Freiheit Wirklich-
keit werden lassen nach dem Masse
Christi, der die kleinsten Besonderheiten
auf das Universale hin öffnet» (OA 67).
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9.2 Diese Integration der Pluralität in
die Einheit der Christusbezogenheit und
Brüderlichkeit muss konkret geschehen
in der Feier einer echten Eucharistie —
die echt ist und nicht nur in bezug auf
die Gültigkeit des Ritus, sondern kraft
der Echtheit des Verhaltens der Teil-

nehmer und kraft ihres wirklichen Wil-
lens, einander zu einer gemeinsamen
Feier ihres Glaubens und ihres Herrn
Jesus Christus zu begegnen.
Die aktive Mitfeier, die Sorge um das

Politische und das Bemühen um den
brüderlichen Dialog müssen sich deshalb

miteinander verbinden, damit eine Ge-
meinschaft zustande kommt. Unvermeid-
lieh nimmt die Liturgie damit eine poli-
tische Dimension an, und wäre es

auch nur insofern, als sie «zu einer vor-
züglichen Stätte der Heranbildung zu
einem gerechten Verhalten» (BS) wird.

II. Das Verhältnis zwischen Kirche und Staat

Einleitung
Das rechtliche Verhältnis von Kirche und
Staat ist stark von historischen Fakten
geprägt. Das Staatskirchentum, welches
eine Einheit von Kirche und Staat ver-
wirklichte, wurde durch die Notwendig-
keit zunehmender Scheidung der Wir-
kungsbereiche und Handlungsweisen der
beiden Gemeinschaften überwunden. Die
Tendenz der Verselbständigung der Kir-
che, der Gewährleistung ihrer Freiheit
und Unabhängigkeit im staatlichen Ge-
füge, verläuft parallel zur religiösen
Neutralität des Staates und zum plura-
listischen Charakter der Gesellschaft.
Der Prozess fortschreitender Entflech-
tung von Kirche und Staat ist noch nicht
abgeschlossen.

Das kirchliche Gesetzbuch von 1918

(CIC) hat kein geschlossenes System ei-
nes rechtlichen Verhältnisses von Kirche
und Staat festgelegt. Der Entwicklung
in den einzelnen Ländern war damit
grösserer Raum geboten, und insbeson-
dere ist dieses Verhältnis in den Schwei-
zer Kantonen von starken partikularisti-
sehen Formen geprägt. Das Zweite Vati-
kanum setzte Ansatzpunkte für eine
Fortentwicklung. Hinzuweisen ist insbe-
sondere auf den Willen der Kirche zu
einem Verzicht auf staatliche Privilegien,
wenn veränderte Lebensverhältnisse dies
erfordern (Gaudium et spes, Nr. 76);
staatlichen Instanzen sollen keine Mit-

wirkungsrechte mehr eingeräumt werden
bei Bischofsernennungen (Bischöfe, Nr.
20), und ein gleiches gilt von den Pfarr-
wählen (Bischöfe, Nr. 31). Das Konzil
fordert eine Aufgabe oder Revision des

Pfründenwesens (Priester, Nr. 20) und
stellte Richtlinien auf für die Art der
Mitwirkung der Laien bei der Verwal-
tung des Kirchengutes (Priester, Nr. 10

und 17).

Fragen

I. Rechtsstellung

Den Kantonen ist es nach der schweize-
rischen Bundesverfassung vorbehalten,
im Rahmen der Glaubens- und Gewis-
sensfreiheit das nähere Verhältnis zu den
Kirchen und Religionsgemeinschaften zu
bestimmen. Je nach der historischen Tra-
dition sind diese Beziehungen in den 25
Kantonen verschiedenartig ausgebildet.
Beinahe überall sind die christlichen Kir-
chen wegen ihres Dienstes am Volks-
ganzen öffentlich-rechtlich anerkannt,
und das Kirchenvolk ist in Kirchgemein-
den und kantonal-kirchlichen Körper-
Schäften (sog. Landeskirchen, Kirchge-
meinden, Synoden usw.) organisiert; sie

erhalten damit einzelne Privilegien und
unterstehen anderseits einer gewissen
staatlichen Aufsicht. In einigen wenigen
Kantonen haben sich die Kirchen in der

Form des Privatrechtes eine rechtliche
Struktur gegeben.

Frage«:

7. Ist eine besondere Stellung der gros-
sen christlichen Kirchen im Hinblick auf
ihre Bedeutung und Funktion gerecht-
fertigt?
Soll eine öffentlich-rechtliche Stellung in
allen Kantonen erstrebt und auch auf
andere Religionsgemeinschaften ausge-
dehnt werden?
Sollen die Kirchen weitgehend ver-
selbständigt werden gegenüber dem Staat,
oder ist eine Trennung von Kirchen und
Staat zu erstreben?

2. Finden Sie die Wirksamkeit der Kir-
che in Ihrem Kanton durch das staatli-
che Recht gefördert oder eingeengt, und
in welcher Beziehung?

3. Sind die staatskirchlichen Organisa-
tionsformen geeignet, Mitsprache, Mit-
Verantwortung und aktive Beteiligung
der Laien zur Meinungsbildung in der
Kirche zu fördern?

II. Kirchliche Finanzen

Ein typisches Merkmal der staatskirchli-
chen Gesetzgebung liegt in der Übertra-
gung der Steuerhoheit an die Kirchge-
meinden (eventuell die Landeskirchen).
Steuern sind obligatorische Abgaben für
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kirchliche Zwecke, die jedes Kirchenglied
entsprechend seinem Einkommen und

Vermögen belasten. Aus ihren Erträgen
wird der grösste Teil des kirchlichen
Finanzhaushaltes bestritten.

Fragen:

7. Ist die Erhebung von Kirchensteuern
ein richtiges Mittel für die Deckung der
kirchlichen Finanzbedürfnisse?
Was halten Sie von der Aussage, dass

Steuern mit ihrem verpflichtenden Cha-
rakter und ihrer staatlichen Durchsetz-
barkeit sich nicht mit richtig verstände-

ner Kirchengliedschaft vertragen, die

bloss freiwillige Leistungen umfassen

sollte?
Wie könnte der kirchliche Finanzhaus-
halt ohne Steuererhebung sinnvoll ge-
plant und sichergestellt werden?

2. Ist eine Kirchensteuerpflicht juristi-
scher Personen und namentlich der Ka-
pitalgesellschaften (Aktiengesellschaften
usw.) gerechtfertigt?
Sollten diese Steuern nur zu bestimmten
Zwecken (soziale Aufgaben der Kirche,
Finanzausgleich zwischen den Kirchge-
meinden) verwendet werden können?

2. Werden die Erträge der Kirchen-
steuern richtig verwendet und eingesetzt
(für die Besoldung der Geistlichen und
Kirchendiener, für kirchliche Baupflich-
ten, für soziale Aufgaben der Kirche, die
Solidarität innerhalb der Schweizer Kir-
che und mit der Dritten Welt)?
Was ist im Konkreten zu beanstanden
oder zu fordern?

4. Halten Sie es für zweckmässig, dass

einzelne Kantone und Gemeinden, wie
sie andere Institutionen aus Staats- und
Gemeindemitteln unterstützen, auch für
kirchliche Zwecke finanzielle Mittel zur
Verfügung stellen, wie z. B. Zürich, Bern
und Waadt?

5. Sollten für diözesane und gesamt-
schweizerische Aufgaben der Kirche
mehr finanzielle Mittel zur Verfügung
gestellt werden, und auf welche Art?
Wie kann nach Ihrer Meinung ein Fi-
nanzausgleich zwischen den Kirchge-
meinden desselben Kantons und den

Kirchgemeinden des Bistums am wirk-
samsten erreicht werden?

6. Ist die Verwendung von Kirchen-
steuern durch die übliche Rechnungsab-
läge genügend bekannt?

Besteht die notwendige Transparenz über
die Verwendung der freiwilligen Gaben
(Kirchenopfer, pfarreiliche und überpfar-
reilichc Sammlungen)?
Ist eine öffentliche Rechnungsablage der
Bistümer über ihre gesamten Finanzen
sowie der privatrechtlichen Kirchenstif-
tungen anzustreben oder zu verbessern?

III. Wahlen

Die kirchlichen Amtsträger werden in
der Regel durch die übergeordneten In-
stanzen ernannt, die Pfarrer durch den
Bischof, die Bischöfe durch den Papst.
Den Kirchgemeinden in manchen Kan-
tonen steht die Befugnis zu, den Pfarrer
(aus einem Dreiervorschlag des Bischofs)
zu wählen. Die Bischöfe werden teils
durch die Domkapitel gewählt, teils vom
Apostolischen Stuhl ernannt.

Fragen:

7. Ist eine Mitwirkung des Kirchen-
volkes bei der Bestellung der Pfarrer
sinnvoll? Sollte sie einheitlich für alle
Diözesen geregelt werden?

Welche Art der Mitwirkungsmöglichkei-
ten sind zu erstreben?

2. Wie könnte nach Ihrer Auffassung
der Bischof bestellt werden? Finden Sie
insbesondere eine Beteiligung des Volkes
oder bestehender kirchlicher oder Staats-
kirchlicher Organe für sinnvoll und
wünschenswert?

Welcher Art soll die Beteiligung sein,
z. B. ein Vorschlagsrecht oder mehr-
facher Vorschlag zuhanden der zustän-
digen kirchlichen Behörden?

IV. Mitgliedschaft in der Kirchgemeinde

Die Mitgliedschaft in der Kirchgemeinde
wird begründet durch Gesetz auf Grund
der Konfessionszugehörigkeit und der
Wohnsitze. Die Mitgliedschaft kann
durch Wohnsitzwechsel und formellen
Austritt aus der Kirche aufgegeben wer-
den. Das Stimm- und Wahlrecht in den

staatskirchlichen Körperschaften ist mei-
stens an das Schweizer Bürgerrecht ge-
bunden.

Fragen:

7. Sind Sie der Auffassung, dass die

Mitgliedschaft eine Steuerpflicht recht-
fertigt?
Wie kann Kirchenaustritten, die vorwie-
gend zur Umgehung der Steuerpflicht
erfolgen, begegnet werden?

2. Der Kirchgemeinde gehören unter
den gesetzlichen Voraussetzungen auch
die Ausländer an, ohne dass sie in der
Regel das Stimm- und Wahlrecht be-
sitzen. Soll den Ausländern, zumindest
den niedergelassenen Ausländern, die
Aktivrechte gewährt oder verweigert
werden, und aus welchen Gründen?

V. Zuständigkeitsbereich

Kirchgemeinden und kantonal-kirchliche
Organisationen haben sich wesentlich mit
finanziellen und administrativen Aufga-
ben zu befassen; die rein kirchlichen und
Pastoralen Probleme gehören in den Zu-
ständigkeitsbereich der kirchlichen Be-
hörden (Bischöfe, Pfarrer). In den letz-
ten Jahren sind neue kirchliche Bera-
tungsgremien entstanden (Pfarreiräte,
Seelsorgeräte). Damit hat sich der Dua-
lismus zwischen kirchlichen und Staats-
kirchlichen Organen prononciert.

Frage«:

7. Ist diese Ausscheidung der Aufga-
benkreise zwischen Kirchgemeinden und
Pfarreiräten sowie zwischen diözesanen
oder kantonalen Seelsorgeräten und kan-
tonalkirchlichen Organen zweckmässig?
Fördert oder hemmt diese Ausscheidung
die kirchliche Wirksamkeit?

2. Wo liegen die besondern Schwierig-
keiten der heutigen Situation (unklare
Kompetenzen, gewisser Leerlauf aus

Doppelspurigkeiten, unterschiedliche
Wirksamkeit zufolge blosser Beratungs-
aufgäbe einerseits und Entscheidungs-
befugnis anderseits)?

5. Wie könnten diese Schwierigkeiten
beseitigt oder vermindert werden?
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Was hat Jesus gewollt?

Theologische Ringvorlesung an der Universität Freiburg i. Ue.

Fortsetzung von Seite 412

Teil-Verwirklichungen wie Papsttum und
Königtum, Ständestaat und Bruderschaft als
Mode/te dienen, a//ei>i rZ/e Eschatologie den
Reichsgedanken bestimmt.
3. Je sc/ivW/ctier der G/a«6e und je stärker
philosophische Strömungen das Glaubensgut
überdecken, z. B. seit der Aufklärung, um
so /eic/iter wird die .«'c/iiftare Organisation,
die irdische Institution oder das soziolo-
gische und psychologische Phänomen als
weseni/ic/ies AJerkmai der ZZeic/n?,y Götter
angesehen.»

Nach dem Aufweis dieser «Irrfahrt des
Reiches Gottes» schloss J. Siegwart seine

Ausführungen: «Jesus predigte aktives
Umdenken, nicht Instinktreaktionen. Er
solidarisierte sich mit den Armen und
Verachteten, ohne den Terror gegen die
herrschende Schicht gutzuheissen. Wäh-
rend die Politik normalerweise die Furcht
der Hilflosen zu ihren Zwecken miss-
braucht, will Jesus die Angst nehmen.
Er gibt und bringt Hoffnung. Wollte er
die Revolution? Nein, wenn es gilt, wich-
tige soziale und politische Veränderungen
auf gewaltsame Weise herbeizuführen.
Jesus war vielleicht revolutionär, aber
nicht Revolutionär.»
Der Neutestamentier (Georg Sc/ie/ôert)
erkannte als das Ureigenste Jesu, «dass

es ihm radikal und total um die Sache
Gottes geht». Der Schlüssel-Begriff, das
«Vor-Zeichen» der Botschaft, die Jesus
den Menschen bringt, ist «Vater» (Abbâ).
Hier wird deutlich, «was Gott mit Jesus

wollte Er wollte die Offenbarung, die
Demonstration, dass er ,Gott für uns'
ist.»

Der Dogmatiker (Dieiric/i Wiedente/ir)
scheute sich nicht, seine Disziplin und
ihre Geschichte unter den «anklagen-
den» Titel «Der veruntreute Jesus» zu
stellen und von diesem Ansatzpunkt her
eine Antwort auf die Frage, «Was hat
Jesus gewollt?» zu versuchen: «Die Ver-
untreuung haben wir eingestanden: eine
blosse Privatisierung des Heils, eine steile
und ausschliessliche Vertikalität, eine
fernsichtige postmortale Jenseitigkeit —
diese Schrumpfungen des Heils, wie es
Jesus in der Gottesherrschaft nahebringt,
werden auch von der theologischen Kri-
tik getroffen. Andererseits scheint aber
die Ganz/ieZt und Unfei/èarke/i des Heils,
wie es in der Gottesherrschaft verheissen
ist, auf die andere Seite verkürzt, wenn
auch die christliche Heilsverkündigung
sich innerweltlich einschliesst, wenn sie

z. B. gegenüber dem Tod des einzelnen
Menschen nichts mehr zu sagen wagt.»
Erste Aufgabe der Verkündigung ist es,

das, was Jesus gewollt hat, für die Men-
sehen von heute weiterzugeben. Der Pa-
storaltheologe (ztZoZs MiÜ/er/ setzte den
Akzent sehr entschieden : «Jesus hat

gewollt, dass auch heute Menschen ihr
Tun von Gott her verstehen und bestim-
men, so wie wir Gott durch ihn kennen.
Er will also nicht diese Fragmentarität,
die heute unser Leben bedroht, wo jede
Frage nur in sich steht, der Profit neben
der Politik, der Sex neben dem Sozial-
status, das Vergnügen neben der Tech-
nik, sondern er will die Einordnung aller
Teile in einen Gesamtsinn, der von Gott
und in Gott ist.
Er will die heutige Form seines Grund-
satzes, dass Gottes Geist dort ist, wo
Menschen einander in jeder Weise zum
Guten sind Er will, dass die Men-
sehen durch ihn frei werden, und das

Bischof Dr. Johannes Vonderach eröff-
nete am 13. Juni 1973 die 6. Sitzung des
Churer Priesterrates im Bildungszentrum
Einsiedeln mit einem kurzen Wortgottes-
dienst. Er gedachte des plötzlich verstor-
benen Domkantors Fidel Camathias und
erinnerte daran, dass in diesem Jahr be-
reits zwölf Priester ihr irdisches Wir-
kungsfeld verlassen haben, während dem
Bistum nur vier Neupriester geschenkt
wurden. Nach einem kurzen Überblick
über die Tätigkeit des Bischofs erläuterte
Bischofsvikar Dr. Alois Sustar das wich-
tigste Tagungsthema. Es betraf die kano-
nische Visitation. Als Diskussionsgrund-
läge erhielten die Mitglieder des Priester-
rates ein Arbeitspapier, das von der
Diözese St. Gallen übernommen worden
und umgearbeitet worden war. Bischofs-
vikar Dr. Karl Schuler gab darauf eine
erste Einführung ins Thema. Er ging
von verschiedenen Begriffen der Visita-
tion aus, um im Anschluss daran darzu-
legen, worin der biblisch begründbare
Kern der kanonischen Visitation liege.
Sie stand immer im Dienst der Einheit,
sie zielte auf die Festigung im Glauben
und auf die Auferbauung der Gemeinde.
Damit verbunden waren immer auch be-
stimmte Anweisungen, also Entscheidun-

gen und Führungsaufgaben. Bischofs-
vikar Schuler schloss mit der Bemerkung,
es gelte heute, eine neue und unserer
Situation angepasste Form der Visitation
zu suchen, denn auch wir hätten das

heisst, sich durch nichts unterjochen las-
sen, da sie einzig Gott als Absolutum
anerkennen und darum allem anderen
gegenüber die freie, relativierende Di-
stanz der Gottessöhne haben Er will
also gewiss, dass der durch ihn befreite
Mensch unter der Herrschaft Gottes ein
neues Leben lebe. Wir haben heute
zu verkünden, was Jesus gewollt hat.
Verbohren wir uns nicht, sitzen wir nicht
fest auf imaginärem Urgestein, sondern
gehen wir davon aus, dass seine Worte
dente Geist und Leben sind.»

Diese «Leseproben» zu der RV 72/73
in Freiburg lassen ahnen, dass auf die
Frage «Was hat Jesus gewollt» nicht
Resignation folgen darf. Dass diese pro-
vozierende Frage zur dauernden und
«aufsässigen» Frage eines wahrhaften
Christen-Menschen (erst recht eines

Theologen!) werden muss.

Ro/and ßerrz/iard 7>aiz//er

Recht Geschichte zu machen, wie frühere
Generationen das Recht beanspruchten
Geschichte zu machen. Pfarrer Albert
Mantel, Winterthur, ging von der prak-
tischen Erfahrung des Gemeindevorste-
hers an das Arbeitspapier heran. Er
wünschte weniger eine theologische Be-

gründung; das Dokument sollte eine

praktische Handreichung werden, wobei
allerdings der Sinn und die Stossrichtung
einer neu umschriebenen Visitation zum
Ausdruck kommen miisste. Weniger
Kontrolle, dafür mehr Hilfe und Be-
sinnung auf die Art und Weise der Seel-

sorgetätigkeit. Es mtissten deshalb ge-
nügend Fachkräfte zur Verfügung ste-
hen. Der Visitationsbericht müsste von
allen für die Seclsorge Verantwortlichen
gemeinsam erarbeitet werden. So könn-
ten neue Schwerpunkte in der Tätigkeit
einer Gemeinde gesetzt werden. Die an-
schliessende Diskussion in den Regional-
gruppen leiteten die Generalvikare fiurch,
Dr. Hans Henny und Giusep Pelican.
Die gemeinsame Aussprache über die
Ergebnisse der Gruppenarbeit ging zu-
nächst von recht verschiedenen Gesichts-
punkten aus. Es musste deshalb eine
Reihe von grundsätzlichen Fragen ge-
klärt werden, die teils formaler, teils
sachlicher Art waren. So einigte man
sich, dass das Dokument über die neue
Form der Visitation mit einer kurzen,
aber doch genügenden theologischen
Begründung beginnen müsse. Etwas um-

Neue Form der kirchlichen Visitation

Aus den Beratungen des Churer Priesterrates
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stritten war die Person des Visitators.
Das Arbeitspapier hatte folgende Formu-
lierung: «Die Visitation führt ein Mit-
glied des Bischöflichen Ordinariates (Ge-
neralvikar, Bischofsvikar, Beauftragter)
durch.» Die Gegner dieses Vorschlages
gingen von der Überlegung aus, Visita-
tion sei Sache des Bischofs und müsse

von ihm persönlich vorgenommen wer-
den. Nur so sei der regelmässige Kontakt
mit allen Gemeinden gesichert. Schliess-

lieh wurde die im Arbeitspapier vorge-
sehene Regelung angenommen mit der

Begründung, die vorausgehende gründ-
liehe Visitation würde dem Bischof die

Unterlagen liefern, anhand deren er sich

ein Bild der Gemeinde machen könne.
Ein anschliessender Bischofsbesuch werde

dadurch wesentlich erleichtert, und es

würde mehr Zeit bleiben für persönliche
Kontakte mit den Seelsorgern und den

in den Pfarreien arbeitenden Gruppen.
Ohne Diskussion wurde auch der Grund-
satz angenommen, class in Zukunft Visi-
tation und Firmspendung zu trennen
seien. Ebenfalls einig war sich der Prie-

sterrat, dass dem noch auszuarbeitenden

Fragebogen grösste Bedeutung zukommt.
Von den zu beantwortenden Fragen wie

auch von der Art und Weise, wie sie

beantwortet und ausgewertet werden,
wird es weitgehend abhängen, ob das

Ziel einer Visitation, nämlich Besinnung
und Neubeginn, erreicht wird. Auch die

Frage, ob und in welchem Masse gewisse
Bereiche, die bis anhin der Visitation
unterstanden, ausgeklammert werden
könnten, wurde gestellt. So könnte z. B.
die «Kontrolle» des Religionsunterrichtes
durch eine begleitende Hilfe ersetzt wer-
den. Auch die Funktion der Dekanate
kam zur Sprache. Eine Kommission, be-

stehend aus Bischofsvikar Dr. Karl Schu-
1er, Pfarrer Alois Gwerder und Pfarrer
Albert Mantel, wird nun den Entwurf
bereinigen, so dass er später in einer
zweiten Lesung verabschiedet werden
kann.

Nachdem das Haupttraktandum «Visi-
tation» erledigt war, blieb für die «klei-
neren» Geschäfte nicht mehr viel Zeit
übrig. Ohne Diskussion genehmigte der
Rat die von einer Gruppe erarbeiteten
Antworten auf einem Fragebogen, der

von den Delegierten der Europäischen
Priesterräte allen Diözesen vorgelegt
worden war. Von Bedeutung scheint noch
die Tatsache zu sein, dass der nun mög-
liehe dritte Bildungsweg für Priester-
amtskandidaten Erfolg verspricht. P. Ray-
mund Schwager, Zürich, wies am Schluss

der Tagung auf die beunruhigende Lage
der Neuen Zürcher Nachrichten hin. Er
bat den Rat, etwas zu unternehmen. Da
diese Angelegenheit vor allem auch die
Laien betrifft, einigte man sich, den

Fragenkomplex der nächsten Konferenz
des Seelsorgerates vorzulegen.

zlr/e/Ae/m flü/i/e/-

Vom Herrn abberufen

Fidel Camathias, Domkantor, Chur

Ein Trauerzug, wie ihn das Dorf Laax im
Bündner Oberland kaum je gesehen hat,
begleitete am 18. Mai 1973 Domkantor
Fidel Camathias auf seinem letzten Weg
vom Elternhaus zur prächtig gelegenen
Pfarrkirche und dann auf den idyllisch das
Gotteshaus umsäumenden Friedhof. Der
Diözesanbischof selbst leitete die Liturgie
inmitten zahlreicher Priester und sprach
Worte des Dankes und Glaubensworte des
Trostes zur versammelten Trauergemeinde.
Fidel Camathias kam am 2. September 1912
in Laax als Sohn von Balzer Fidel und
Maria Dorothea geb. Gliott zur Welt. Zu-
sammen mit der religiösen Atmosphäre des
Elternhauses haben auch sein Pfarrer Mi-
chael Alig und vor allem sein Onkel, Pfarrer
Florian Camathias, seinen Priesterberuf
mitbestimmt. Nach der Primarschule zog
Fidel nach Disentis ans Gymnasium, dann
nach Samen, wo er es mit der Matura be-
endete. Es folgte das Studium der Theologie
in Chur, gekrönt mit der Priesterweihe am
3. Juli 1938.

Der erste Wirkungsort des jungen Priesters
war die ausgedehnte Stadtpfarrei Herz Jesu
in Ziirich-Oerlikon. Sechs Jahre lang lernte
er die Diaspora und ihre Probleme kennen.
Er gewann sie so lieb, dass er auch später
immer wieder gerne in die Pfarrei Herz
Jesu in Oerlikon zurückkehrte. War es ein
Zeichen, dass Gott ihn gerade hier, im
Pfarrhaus Oerlikon, in der Nacht vom 15.

zum 16. Mai 1973 unerwartet aus dem irdi-
sehen Leben abberufen hat?
Im Jahre 1944 übernahm Fidel Camathias
die Pfarrei Disentis und widmete ihr dann
zwei volle Jahrzehnte. Das katholische Dorf,
zumal in Romanisch-Bünden, war damals
von der städtischen Diaspora wohl noch
sehr verschieden. Pfarrer Camathias arbei-
tete sich aber rasch in die neuen Verhält-
nisse ein. Es gibt deutliche Schwerpunkte
seiner Seelsorge, so die Liebe für die Schule.
Vor allem widmete sich der Pfarrer mit
vollem Einsatz dem Religionsunterricht.
Aber auch der Schule selbst schenkte er als
Präsident des Schulrates seine volle Kraft.
Viel Zeit widmete er den Pfarreivereinen.
Er richtete ein Pfarrkino ein und gründete
das Pfarrblatt. Besonders gern ging er zu
den Kranken und zu den alten Leuten.
Pfarrer Camathias war stets bestrebt, durch
Studium und Besuche von Tagungen und
Kursen sich weiterzubilden. Kein Wunder,
dass sein Wirken bald über die Pfarreigren-
zen hinausgriff. Im Kantonalvorstand des
Katholischen Schulvereins betreute er mit
grossem Erfolg das Ressort Lehrerexerzitien.
Als Mitglied der Radiopredigerkommission
war Fidel Camathias bis zu seinem Tode
für die romanischen Predigten am Radio
besorgt. Schon früh setzte er sich auch für
die seelsorgliche Betreuung der fremdspra-
chigen Arbeiter im Oberland ein. Es über-
rascht, dass er noch Zeit fand, sich auch
der Presse und religiösen Literatur seiner
romanischen Heimat zu widmen. Er gab
mehrere Büchlein für den Religionsunter-
rieht heraus und besorgte Neuauflagen von
Andachtsbüchern.
Bischof Christianus ernannte ihn 1957 zum
Domherrn, und sieben Jahre darauf berief
ihn der heutige Diözesanbischof in das resi-
dierende Domkapitel und erbat dessen Mit-
arbeit im Ordinariat. Domkantor Camathias
kam aus der Seelsorge. So war es gegeben,
dass ihm im Ordinariat vor allem jene Be-
reiche übergeben wurden, die einen engeren
Bezug zur praktischen Seelsorge haben. Es
war freilich ein äusserst umfangreicher Be-

reich. Er umfasste das weite Gebiet der Ka-
techese, die Vertretung in den katecheti-
sehen Kommissionen, die Ausbildung der
Laienkatecheten, Visitation der Katechese
in den Pfarreien, Fragen der konfessionellen
und neutralen Schulen, das grosse Gebiet
der in stärkstem Wandel begriffenen Litur-
gie, die Teilnahme in den entsprechenden
Kommissionen, die Pastoralplanung der
Diözese und in der Gesamtschweiz. Sodann
gehörten in sein Ressort die lange Reihe der
Vereine und Verbände, die Caritas, die Film-
erzichung, die Erwachsenenbildung, die Mit-
Wirkung in der Synode und bis vor kurzem
die Mitarbeit im Ehegericht.
Nicht aller Aufgaben konnte sich Dom-
kantor Camathias in gleicher Weise und
mit der gleichen Hingabe annehmen. Doch
ging er Tag für Tag mit grossem Fleiss und
wachem Pflichtbewusstsein an die Arbeit.
Nie verleugnete er seine Liebe zu seiner
biindnerischen Heimat. Er durfte mit Freu-
den auf manchen Erfolg gerade in den Ge-
marken seines Kantons und von Romanisch-
Bünden blicken. Stets blieb er auch der
Seelsorger. In Chur hielt er regelmässig die
Gottesdienste im Untersuchungsgefängnis
Sennhof und half immer wieder da und
dort in den Pfarreien aus. Fidel Camathias
ist seinem Namen treu geblieben und hat
ihn wahrgemacht. Er war der treue Vikar
in Oerlikon, der treue und seeleneifrige
Pfarrer in Disentis, der treue Domkantor
und Mitarbeiter seines Bischofs, ein «fidelis
servus et prudens». Der Herr wird ihm
seine Treue mit Treue vergelten.

G/nsep Pe/tam

Amtlicher Teil

Bistum Basel

Im Herrn verschiedeil

/k/cs Monfavon, P/örres/g««r, MonAe-
veh'er

Jules Montavon wurde am 29. Juni 1896
in Montignez geboren und am 16. Juli
1922 in Luzern zum Priester geweiht. Er
wurde zunächst Vikar in Saignelégier
und wirkte dann als Pfarrer in Soulce
(1926—45) und Montesevelier (1945 bis
1962), wo er auch als Résignât blieb. Er
starb Mitte Juni 1973 und wurde am
19. Juni 1973 in Montsevelier beerdigt.

Bistum St. Gallen

Priester- und Seelsorgerat

Die nächste Sitzung des Seelsorgerates
findet am Samstag, den 25. August 1973,

diejenige des Priesterrates am Montag,
den 29. Oktober 1973, statt. Wünsche für
die Traktandenliste können für den Seel-

sorgerat bis zum 25. Juli 1973, für den
Priesterrat bis zum 29. September 1973
an Bischofsvikar Dr. Ivo Fürer gerichtet
werden.

42 t



Bistum Lausanne, Genf und
Freiburg

Bistum Chur

Weihen, Firmungen, Pastoralbesuche und Kirchweihen

Zweites Halbjahr

/U>AürzM/igen: F Firmung P Pastoralbesuch K Kirchweihe W Weihen

September:

Sonntag, 2. Peseux NE F Mgr Taillard
Sonntag, 9. La Chaux-de-Fonds,

Krankentag P Mgr Bullet
Sonntag, 16. Collonges-Bellerive K Mgr Bonifazi
Sonntag, 16. Flamatt F J. Bertschy, BV
Samstag und
Sonntag, 22. /23. St-Nicolas, Neuenburg P Mgr Bullet
Sonntag, 23. St-Joseph, Genf W Mgr Mamie
Sonntag, 30. St-Etienne, Lausanne F R. Meyer, BV
Sonntag, 30. Estavayer-le-Lac F Mgr Bullet

Oktober:

Sonntag, 7. Avenches F R. Meyer, BV
Sonntag, 7. Bourguillon: Jubiläum der

Krönung des Gnadenbildes P Mgr Mamie
Samstag und
Sonntag, 13. / 14. Cressier NE P Mgr Mamie
Sonntag, 14. St. Nikiaus und St. Paul

Freiburg (vormittags) F Mgr Perroud, GV
Sonntag, 14. Villeneuve VD F R. Meyer, BV
Samstag und
Sonntag, 20. / 21. Spaniermission in

La Chaux-de-Fonds P Mgr Mamie
Sonntag, 21. St. Theres, Freiburg F Mgr Perroud, GV
Sonntag, 21. St-Jean, Freiburg F H. Schornoz, BV
Sonntag, 21. Christkönig, Freiburg

(nachmittags) F Mgr Perroud, GV
Sonntag, 21. St-Amédée, Lausanne F R. Meyer, BV
Sonntag, 21. Les Brenets NE F Mgr Taillard, BV
Samstag, 27. Epiphanie, Genf-Le-Lignon F Mgr Bonifazi, BV
Samstag und
Sonntag, 27. /28. Spaniermission in

Neuenburg P Mgr Mamie
Sonntag, 28. Orbe F R. Meyer, BV
Samstag und
Sonntag, 27. / 28. Notre-Dame, Neuenburg P Mgr Bullet

November:

Samstag und Italienermission in
Sonntag, 3. / 4. La Chaux-de-Fonds P Mgr Mamie
Samstag und
Sonntag, 3. / 4. La Coudre NE P Mgr Bullet
Sonntag, 4. Notre-Dame, Vevey

(vormittags) F R. Meyer, BV
Sonntag, 4. St-Jean, Vevey

(nachmittags) F R. Meyer, BV
Sonntag, 4. Le Locle F Mgr Taillard, BV
Sonntag, 4. St-Martin, Onex GE F Mgr Bonifazi, BV
Samstag und
Sonntag, 10./IL Italienermission, Neuenburg P Mgr Mamie
Samstag und
Sonntag, 10. /IL St-Marc, Neuenburg P Mgr Bullet
Sonntag, IL Aubonne-Bière F R. Meyer, BV
Sonntag, 11. St-Pierre, Fribourg F Mgr Perroud, GV
Sonntag, 11. St-Julien, Meyrin GE F Mgr Bonifazi, BV
Samstag, 24. Prilly F Mgr Mamie
Samstag, 24. Corsier F Mgr Bullet
Sonntag, 25. Meinier (vormittags) F Mgr Bullet
Sonntag, 25. Collonge-Bellerive F Mgr Bullet
Sonntag, 25. Hl. Geist, Lausanne F Mgr Mamie
Sonntag, 25. St. Theres, Lausanne F R. Meyer, BV
Sonntag, 25. Sacré-Coeur, La-Chaux-

de-Fonds (vormittags) F Mgr Taillard, BV
Sonntag, 25. Notre-Dame, La Chaux-

de-Fonds (nachmittags) F Mgr Taillard, BV

Dezember:

Sonntag, 2.

Sonntag, 2.
Sonntag, 2.
Sonntag, 9.
Sonntag, 9.

St-Antoine GE
(nachmittags) F
St-Joseph GE F
Montreux F
La Farandole, Freiburg F
Lutry F

Wahlen und Ernennungen

/f/ow zlrno/r/, bisher Pfarrprovisor in
Hospenthal, wurde am 6. Juni 1973 zum
Pfarrer von Affoltern a. A. gewählt.
/4/Wrt bisher Vikar in Thalwil,
wurde am 5. Juni 1973 zum Pfarrer von
Kiisnacht ZH gewählt.
Er/itn/v/ /Ic/tmnzwM, bisher Pfarrer in
Ingenbohl, wurde zum Klosterkaplan von
St. Klara, Stans, ernannt. Antritt am 1.

Juli 1973.

Gregon'o Mow/tV/o, bisher Vikar in St.
Josef, Wintcrthur, wurde zum Vikar in
Thalwil ernannt.
Georg P/enr/er, bisher Vikar in Küsnacht
ZH, wurde zum Vikar in Zürich-Lieb-
frauen ernannt.

/lugt«/ J?wcÄs/«/t/, bisher zum Studium
in Freiburg i. Ue., wurde zum Vikar in
Küsnacht ZH ernannt.

«Schweizerische Kirchenzeitung»
Wochenblatt. Erscheint jeden Donnerstag.

Redaktion;
Hauptredaktor: Dr. Joh. Bapt. Villiger,
Prof., St.-Leodegar-Strasse 9, 6000 Luzern
Telefon 041 -22 78 20.

Mitredaktoren: Dr. Karl Schuler, Bischofs-
vikar, Hof 19, 7000 Chur, Tel. 081 - 22 23 12

Dr. Ivo Fürer, Bischofsvikar, Klosterhof 6,
9000 St. Gallen, Telefon 071 - 22 20 96.

Nachdruck von Artikeln, auch auszugs-
weise, nur mit ausdrücklicher Genehmigung
durch die Redaktion gestattet.
/4 6onnewi en t.v/;reise :

Schweiz:
jährlich Fr. 45.—, halbjährlich Fr. 24.—.
Ausland:
jährlich Fr. 53.—, halbjährlich Fr. 28.—.
Einzelnummer Fr. 1.30.

Eigentümer und Fer/ng:
Grafische Anstalt und Verlag Raeber AG,
Frankenstrasse 7—9, 6002 Luzern,
Telefon 041 -227422/3/4,
Postkonto 60 - 162 01.

Mgr Bullet
Mgr Bonifazi, BV
Mgr Mamie
Mgr Bullet
Mgr Mamie

Bitte zu beachten:

Für Abonnemente, Adressänderun-
gen, Nachbestellung fehlender Num-
mern und ähnliche Fragen: Verlag
Raeber AG, Administration der
Schweizerischen Kirchenzeitung,
Frankenstrasse 7—9, 6002 Luzern,
Telefon 041 -22 74 22.

Für sämtliche Zuschriften, Manu-
skripte und Rezensionsexemplare:
Redaktion der Schweizerischen Kir-
chenzeitung, St.-Leodegar-Strasse 9,
6000 Luzern, Telefon 041 -22 78 20.

Redaktionsschluss: Samstag 12 Uhr.

Für Inserate: Orell Füssli Werbe AG,
Postfach 1122, 6002 Luzern,
Telefon 041 -24 22 77.

Schluss der Inseratenannahme:
Montag 12 Uhr.
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Eingegangene Biieher

Einzelbesprechung erfolgt nach Möglichkeit

ßec£, Magnt«: Kirche und Herrschaft Got-
tes. Standort und Aufgaben. 2. unverän-
derte Auflage. Salzburg, Universitätsverlag
Anton Pustet, 1972, 185 Seiten.

£ppflc/ier, /tuton/ Neue Mitte der Kirche.
Innsbruck, Tyrolia-Verlag, 1973, 155 Seiten.

ßarf/to/ornäwj, Wo//gang: Evangelium als
Information. Elemente einer theologischen
Kommunikationstheorie am Beispiel der
Osterbotschaft. Zürich, Benziger-Verlag,
1972, 354 Seiten.

7/o/6öc/t, Fm/tnond.- libera nos a malo!
Überlegungen zur Kirchenkrise. Salzburg-
München, Universitätsverlag Anton Pustet,
1972, 153 Seiten.

Kurse und Tagungen

Seminar «Jugend und Liturgie»
Die in den letzten beiden Jahren durchge-
führten Seminare «Jugend und I-iturgic»
haben sich als aktuell und hilfreich erwie-
sen. Die Thematik der diesjährigen Semi-
narwoche dürfte wieder auf eine offene
Frage treffen: Jugend und Ge/nei'ndegot/e.v-
d/en.vt. Es geht dabei um das Aufarbeiten
des Problems, wie Jugendgottesdienst und
Gemeindegottesdienst in eine Einheit ge-
bracht werden können.
Termin: 7.—13 Oktober 1973 im Schweizer
Jugend- und Bildungs-Zentrum, Einsiedeln.
Leitung: Dozent Oswald Kricnbühl, Zürich;
Prof. Dr. W. Wiesli, Immensec, und Mit-
arbeitcr und Mitarbeiterinnen. Programm
und Anmeldungen: Schweizer Kongregati-
ons-Zentrale, Postfach 159, 8025 Zürich 25.

Mitarbeiter dieser Nummer

Dr. Jakob Baumgartner SMB., Universitäts-
professor, Torry 1, 1700 Freiburg

Dr. P. Adelhelm Bünter OFMCap., Pro-
fessor am Kollegium St. Fidelis, 6370 Stans

Dr. Victor Conzemius, Professor, Adligens-
wilerstrasse 15, 6006 Luzern

Dr. P. Hildebrand Pfiffner OSB, Professor
am Kollegium, 6060 Samen

Giusep Pelican, Domkustos, Generalvikar
für GR/LI/GL, Hof 19, 7000 Chur

Dr. Alois Sustar, Professor, Bischofsvikar,
Hof 19, 7000 Chur

Roland Bernhard Trauffer, Saint-Hyacinthe,
8, rue de Botzet, 1700 Freiburg

Präzisions-Turmuhren
Schalleiter-Jalousien
Zifferblätter und Zeiger

Umbauten
auf den elektro-automatischen Gewichtsaufzug
Revision sämtlicher Systeme
Neuvergoldungen
Turmspitzen und Kreuze
Serviceverträge
Lied-Anzeiger

TURMUHRENFABRIK MÄDER AG, ANDELFINGEN
Telefon (052) 41 10 26

Ferienlager «Camona»
1300 m ü. M. in Mutschnengia am Lukmanier (15 Autominuten von

Disentis).

Gut eingerichtetes Matratzenlager für 60 Personen (5 Zimmer und
2 Betten) für Arbeits-, Ferien- und Skilager. Elektr. Küche, grosser
Aufenthaltsraum, Ölheizung. Spielplatz in der Nähe, viele Wan-
der- und Exkursionsmöglichkeiten.

Frei vom 5. 8. 1973 bis 21. 12. 1973 und vom 6. 1. 1974 bis auf
weiteres. Das Haus kann evtl. auch ganzjährig an Pfarr- oder
Schulgemeinden vermietet werden.

Beeli Linus, Lehrer, 7181 Curaglia, Tel. 086-75 82 1

Klaviere
kaufen oder mieten Sie bei uns preisgünstiger. Bezahlte Miete wird bei
Kaut angerechnet.

Pfeifenlose Kirchenorgeln
bieten grosse Vorteile in Kirchen, Kapellen, Schulen, Instituten, Privat-
häusern und für Berufs-Organisten. — Auch kleine oder finanzschwache
Kirchgemeinden können sich jetzt eine Kirchenorgel leisten.

Kirchenorgeln ab
Fr. 4300.— bis 30 000.—

(Heimorgeln schon ab
Fr. 1600.—)

Kirchgemeinde an zentralem Ort in der Ostschweiz bietet

älterem Priester
(Resignaten)

eine günstige Wohnung in Nähe der Kirche. Wir erwarten Mithilfe

in der Krankenseelsorge (kein Krankenhaus) sowie nach Mög-

lichkeit die Bereitschaft, einige Unterrichtsstunden an unteren

Klassen zu erteilen.

Anfragen sind zu richten unter Chiffre OFA 6700 an Orell Füssli

Werbe AG, Postfach, 6002 Luzern.

Eine
dringende
Anzeige?

Telefonieren
Sie uns

2422 77

Stop der Teuerung!

Hemdenaktion
10 — 30»/« billiger!

Kategorie A Fr. 19.80

Kategorie B Fr. 24.80

Kategorie C Fr. 29.80

Besuchen Sie unser Geschäft,
oder verlangen Sie eine Aus-

wahlsendung.

ROOS
Herrenbekleidung und

Chemiserie
Tel. 041 / 22 03 88

Frankenstrasse 9, 6003 Luzern

Wir suchen per sofort oder nach Übereinkunft eine

Pfarreihelferin oder
Pfarreisekretärin
in ein aufgeschlossenes, modernes Pfarrhaus in einer jungen,
sehr lebendigen Diasporapfarrei des Kantons Aargau.
In ihren Arbeitskreis fallen Sekretariat, Telefondienst, ev. Sozial-
hilfe oder Religionsunterricht an der Unterstufe sofern es ge-
wünscht wird. Kaufmännische Lehre oder Handelsschule mit
Praxis wie auch Freude an der Pfarreiarbeit wären ideale Vor-
aussetzungen dazu. Nebst einem sehr zeitgemässen Lohn sichern
wir ein gutes Arbeitsklima, Pensionskasse und Versicherung zu.
Gewünschtes Alter: zwischen 25 bis 45 Jahre.
Interessentinnen melden sich bitte unter Chiffre 6709 Lz an Orell
Füssli Werbe AG, Postfach 1122, 6002 Luzern.

" " Heimorgeln
7130ILANZ 086/2 35 65/2 35 44
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îI Leobuchhandlung
Gallusstrasse 20, 9001 St. Gallen

Telefon 071 22 2917

Ehe und Erziehung 73
Wir führen eine reichhaltige Auswahl an Ehe- und Er-
Ziehungsliteratur.

Verlangen Sie unser neues SpezialVerzeichnis — die
wertvolle Handreichung für Brautleute und Eltern
(kostenlos in jeder beliebigen Menge zu beziehen).

Das Ewige Licht
Lebendiges, warmes l icht
unterhalten Sie den liturgischen
Vorschriften entsprechend
(preisgünstig und einfach)
mit unserm

Ewig-Licht-ÖI
in 10 Liter- und 1 Liter-Kannen
oder Plastikbeutel.

Ewiglicht-Kerzen
in 3 Größen.

Rubinrote

Ewig-Licht-Gläser
Eine Probebestellung
wird Sie überzeugen.

Rudolf Müller AG
Tel. 071-7515 24

9450 Altstätten SG

Jetzt auch 12 Tage

Heiliglandfahrt
für Lourdes-Pilger
unter geistlicher Betreuung von Hrn. Prälat E. Gschwend, Mont-
lingen

29. 10. — 9. 11. 1973

inkl. Hotel, Mahlzeiten, Transfers und Flug mit Kurs-Maschine
für nur Fr. 1445.—

Wir besuchen biblische Städte und Stätten wie Hebron, Cäsarea,
Kaphornaum, Tiberias, Nazareth, Bethlehem, Jerusalem usw.

Bitte verlangen Sie den ausführlichen Prospekt bei:

Bruder Leo, Pilgerbüro, St. Othmarsberg, 8730 Uznach,
Telefon 055-72 12 62

oder beim Organisator und Reisedurchführer
Reisebüro Zumstein, St.-Oswalds-Gasse 14, 6300 Zug, Tel.
042 - 21 77 66

Name

PLZ

Vorname

Adresse Tel.

Unsere Spezlalwallfahrten mit geistlicher Begleitung:
20. 7.-27. 7.

7. 9. —14. 9.

14.10. —21.10.
7. 10. —21.10.

Nevers — Lourdes — Ars
Nevers — Lourdes — Ars
Nevers — Lourdes — Ars
Montserrat — Fatima — Lourdes

Fr. 520.-

Fr. 520.-

Fr. 520.-

Fr. 990.-

Bitte verlangen Sie unsere Gratis-Prospekte!

MODERNE SOWIE ANTIKE
GESTALTUNG
UND AUSFÜHRUNG
VON GRABDENKMÄLERN

Weinhandlung

SCHULER &CIE
Aktiengesellschaft Schwyz und Luzern

Das Vertrauenshaus für Messweine und gute Tisch- und Fla-
schenweine, Tel. Schwyz 043-21 20 82 — Luzern 041 -2310 77

LIENERT

- - KERZEN

LJ EINSIEDELN

An katholische Kirchgemeinde,
Pfarrei oder Institution

Haus
zu verkaufen
im Kanton Glarus, geeignet für
Ferienkolonien, Weekends und

Kurse, vollständig möbliert und

eingerichtet für 60—80 Kinder
oder Erwachsene.

Auskunft unter Chiffre OFA 6728

Lz an Orell Füssli Werbe AG,

Postfach, 6002 Luzern.

Vestonanzüge
Trotz der allgemeinen Preissteigerung erhalten Sie
bei Roos Sommer- und Ganzjahresanzüge zu durch-
aus annehmbaren Preisen ab Fr. 279.—. Übrigens, bei
der sprichwörtlich hohen Roos-Qualität wird aufweite
Sicht gespart!
Kommen Sie sich an der Frankenstrasse 9 umsehen,
oder lassen Sie eine Auswahl zustellen. Sie werden
sorgfältig bedient.

ROOS Herrenbekleidung
Luzern, Frankenstrasse 9, Telefon 041 - 22 03 88

Heino Sonnemans

Hoffnung
ohne Gott
In Konfrontation mit Ernst Bloch
238 Seiten, kart., Fr. 33.40

Um Möglichkeit und Wesen mensch-
licher Hoffnung und um den Ver-
gleich von atheistischer und christ-
licher Hoffnung geht es in dieser
kritisch-konstruktiven Auseinander-
Setzung mit dem «Prinzip Hoffnung»
Ernst Blochs.

Herder
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